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Vorbericht des Ueberſetzers.

Ha erſcheint der funfte Band der Medi-
cal facts and Obſervations, (London

1794.8.) in einer teutſchen Ueberſetzung. Man
hofft; dem Publikum, welches zwey Bande vom

Repertorium chirurgiſcher und medizini
ſcher Abhandlungen fur praktiſche Aerzte

und Wiindarzte, eipz. i792. 1794. 8. be
ſitzt, worin die erſten vier Theile dieſes an
erkannten vortrefflichen Originals enthalten ſind,

durch die unverzuglich
fortgeſettte Verteut—

ſchung deſſelben vielleicht einen nicht unan—

genehmen Dienſt zu thun. Einige Abhand—

lungen aber hat man, theils wegen ihrer ſpeciel.

lern Beziehungen, und theils weil ſie mehr ſpe

culativen als praktiſchen Jnhalts ſind, ſo wie

auch die von der Quaſſia bolygama von Lind
ſay, abſichtlich weggelaſfen.

Der



J Vorbericht.
Der GSte Theil dieſer Urſchrift ſoll nach—

ſſtens, entweder im dritten Bande des obge—

dachten Repertoriums, oder für ſich, unter dem

Titel gegenwartiger Sammlung, ſobald er in
Teutſchland zu haben ſeyn wird, uberſetzt er
ſcheinen.

Man wunſcht ubrigens, es moge eine gu
tige Aufnahme dieſer Ueberſetzung beweiſen, daß

das Publikum in Ruckſicht der Nutzlichkeit/des

Unternehmens mit dem teutſchen Herausgebet

gleiche Meynung hegt, indem er denn ſeine
Nuhe nicht vergebens angewendet hahen wurde.

eipzig, im Hornung 1795.
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Beſchreibung zweyer Falle einer Knie-Puls
ader-Geſthwulſt; dem Herrn Dr. Samuel

GSoart Simmons, Mitgliede der konigl.
Socdcietat der Aerzte zu London, mitgetheilt

von Thompſon Forſter, Stabs-Wundarzte
bey der Armee und Wundarzte am Guys—

Hoſpitale.

Mein hherr!

Nie OperationsMethode der Knie PulsaderGe
 ſchwulſt, welche der in Wahrheit ſehr große Phy
fiolog, der verſtorbene John Hunter, angenommen
hat, mochte vielleichtals eine der wichtigſten Verbeſ—
ſerungen der heutigen Wundarzneykunſt angeſehen wer—

den. Sie ſcheint anch offenbar das Reſultat eines
ſcharfſinnigen Raſonnements zu ſeyn, das auf einer

grundlichen Kenntniß des Gefaßeſyſteins und des Ver-
mogens der Saugadern beruhet: der ganze Umfang
aller ihrer Vorzuge und Fehler, und folglich die

Grunde, aus welchen ſie einer noch fernern Verbeſſe
rung fahig ſeyn mochte, konnen indeß nur blos durch
zahlreiche und genau und aufrichtig beſchriebene Be—
merkungen verſchiedner praktiſcher Wundarzte beſtimmt

werden. Jch habe neulichſt zwey Falle, wo ich dieſe

A Ope
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Operation machte, unter meinen Handen zu beſorgen
gehabt; und dabey fiel mir ein, es mochte nicht ohne

Nutzen ſeyn, dieſelben offentlich bekannt zu machen.
ich uberſende Jhnen daher Jhre Beſchreibung, damit
Sie dieſelben, wo ſie Jhnen wurdig genug ſcheinen, in
Jhre Sammlung Mediziniſcher Falle und Be
obachtungen (Medical Facts and obſervations) ein-

ſchalten konnen.
Thompſon Forſter.

Erſter Fall.
Joſeph Keeping, ein geſunder, feſter, ſtarker

Mann von 35 Jahren, der das Zimmerhandwerk
trieb, wurde mir am 17ten Auguſt 1791. ins Guy's
Hoſpital uberſchickt, ſich an einer Pulsadergeſchwulſt

in der Kniekehle kuriren zu laſſen.

Die Krankheit hatte ſich etwa ein Jahr vorher
durch einen plotzlichen Schmerz in der Wade offen
bart, worauf eine leichte Geſchwulſtderganzen Glied—

maaße erfolgt war, jedoch ohne ihn von ſeiner taglichen

Arbeit abzuhalten.
Nach Verlauf von 14 Tagen bemerkte er eine

kleine Erhohung in der Mitte der Kniekehle; ſechs
Wochen drauf aber war dieſe kleine Geſchwulſt bis zur
Große eines halben Goldpippins*) angewachſen; und
ragte ſo weit hervor, daß ſie von der waſſerichten

Geſchwulſt des Schenkels ſehr gut unterſchieden wer—

den konnte.
Auf dieſe Geſchwulſt legte der Kranke zwey Mo

nate uber Bahungen und Oele, ſo wie ſie ihm ver—

ſchiedne gute Freunde und Bekannte empfohlen hat
ten;

Eine Engliſche Renette, ein ziemlich großer Apfel, der

unſern Goldrenetten ahnlich iſt. d. Ueberſ.
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ten; allein nach Ablauf dieſer Zeit hatte ſich ſein Zu
ſtand nicht im mindeſten gebeſſert, ſondern nun fuhlte

er ſo heftige Schmerzen, daß er ſeine Zimmer«dlrbeiten
weiter nicht verrichten konnte, und, da die Glied—
maaße uber ihren ganzen Umfang ſo auſſerſt geſchwol
len, und nun gar nicht mehr zu bewegen war, alle
Art von Beſchaftigung aufgeben mußte.

Jn dieſer Unthatigkeit hatte der Kranke noch ei-

nige Zeit zugebracht, in Hoffnung, daß durch dieſe
ganzliche Ruhe ſein Uebel endlich auf dieſem Wege
ſich von ſelbſt wieder geben wurde. Jmmer fuhr er
itzt noch fort, die Gliedmaaße mit einer oder der andern

Arrt von Oelen einzureiben, bis er endlich bey dieſer
Gelegenyeit, da er ſo oft mit der Hand uber diekleine
Geſchwulft fuhr, eine ziemlich ſtark klopfende Bewe—
gung in derſelben bemerkte.

Dies beunruhigte den Patienten gar ſehr, und er
begab ſich deshalb im Jahr 1790. im December, in
das Guy's-Hoſpital, wo dann, bey ausgeſtreckter La
ge, und ununterbrochen angelegter Binde, vom Fuß
vis in die Mitte des Oberſchenkels, dieſe allgemeine
Geſchwulſt ſehr vermindert wurde; allein die beſonders

hervorragende, pulſirende Geſchwulſt blieb unveran«
dert im vorigen Zuſtande.

Da nun der Kranke ſehr ſehnlich wunſchte, ſeineArbeit
wieder fortzuſetzen, und keine Lebensgefahr ſo—

gleich dabey zu befurchten war, ſo erlaubte man ihm,
zu Ende des Junners 1791., das Hoſpital zu verlaſſen,
da er zumal in der Nachbarſchaft arbeitete, mit der
Bedeutung,, daß, wenn ſein Zufall einige Beſchwer
de machte, er ſogleich wieder ins Hoſpital zuruckkom—
men, und denFuß, von unten bis oben hinauf in die
Mitte des Oberſchenkels, eingewickelt laſſen und nach

daller Moglichkeit ſchonen ſollte.

A2 Wir
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Wir erfuhren nichts eher von ihm, als am 1 7ten
Auguſt 1791., daer ſich aber in einem ſehr bedenkli—

chen Zuſtande befand. Jtzt war Fuß, Schenkel und
Kniekehle ſehr geſchwollen, und die vorher genannte
Pulsadergeſchwulſt hatte ſich vergroſſert und war ge—

ſpannt. Die allgemeinen Bedeckungen hatten eine
ſehr große Verdunnung erlitten, und ſahen ganz einem

in ſeine vollige Reifung ubergegangenen Eitergeſchwur
ahnlich; die Pulſation war itzt ſo ſtark in der Ge—
ſchwulſt, daß man ſie ſogar in einiger Entſernung ſe—

hen konnte; der Puls ſchlug ſehr geſchwind, und war
voll, und der Kranke befand ſich auſſerſt ſchwach und
empfindlich, die Haut war trocken und der Durſt ſehr

groß; in dem Angeſicht des Patienten konnte man
ſeine Beangſtigung ſehr deutlich wahrnehmen.

Jch verordnete ſogleich eine Aderlaß von zehn
Unzen auf dem Arm; wie auch ohne Anſtand ein
Laxiermittel, da der Kranke ohnehin bereits vier Tage
verſtopft war.

Am asaſten hielt ich eine Berathſchlagung mit
meinen beyden Herren Kollegen, dem Lukas und Koo
per, wobey wir den Entſchluß faßten, um dem Kran—
ken das Leben zu erhalten, uns blos der Schenkel—

ſchlagader zu verſichern, und die Vermindrung der
beſondern und allgemeinen Geſchwulſt des ganzen
Schenkels dem Saugaderſyſtem zu uberlaſſen.

Jch legte zu dieſer Abſicht eine Aderpreſſe, ſo
hoch als nur immer moglich war, an die Gliedmaaße,

um freien Raum genug zur Operation zu behalten;
allein das Tourniquet war: ganz locker, machte folg—

lich keinen Druck auf die Schlagader. Jndeſſen war
es doch ſo angelegt, daß augenblicklich, wenn es nothig
ware, der Blutlauf dadurch gehemmt werden konnte.

Nun



Mun machte ich der Lange nach, am untern
Randr das Schneidermuskels einen drey Zoll langen

Einſchnitt, und indem ich den untern Rand dieſes
Muaskels aufhob, gelangte ich zur Pulsader, zwey
Zoll oberhalb, wo ſie den dreykopfigen Schenkel
müskel durchbohrt. Nach ſorgfaltiger Abſondrung
von der zuruckfuhrenden Blutader und dem Nerven,
fuhrte ich ein breites Band, mittelſt einer gemeinen,
mit einem Oehr verſehenen Sonde unter ihr durch,
legte grade uber das Band der Pulsader ein Bauſch
chen von Karpey, und auf dieſes ein cylindriſch ge
formtes Stuckchen Holz, das ohngefahr ein Drittel
Zoll ſtark und etwa drey Viertel Zoll lang war, ſo
daß beym Zuſammenziehen des Bandes die Pulsader,
das Bauſchchen, nebſt dem Holzchen, auf eine ſolche

Art eingeſchloſſen wurden, daß das Gefaße ſich uber
die Hulfte um daſſelbe nebſt dem Karpeybauſchchen
herum legte, und wie auf einem Kiſſen von Karpey
ruhete.

Jch begreife ſehr wohl, daß alle dieſe Vorſorge
durchaus nothwendig iſt, um ſich gegen den Umſtand
zu ſchutzen, daß nicht die Haute der Arterie zerſchnit-
ten werden mochten, und dann zu verhuten, daß nicht
die Gewalt des Blutes die Unterbindung in einigen

Tagen abſtoßen mochte: wenn, durch die Vereiterung
an dem unterbundnen Theile der Pulsader, die Haute
derſelben geſchwacht worden ſind. Wenn wir anneh
men, daß dies ſich ereignen konne, bevor noch die
Abſetzung der gerünnbaren mphe die Beſchaffenheit

erlangt, der Gewalt der auf dieſen Vunkt druckenden
Blutſaule zu widerſtehen: ſo mußte auch billig alle
Vorſicht gebraucht werden, eine Blutung aus einem

ſo großen Geſaße zu verhuten, welche hochſtwahrſchein
lich todtlich ablaufen wurde, bevor noch Beyſtand ge—

leiſtet werden konnte. A3 Dies



Dies waren meine Grunde, weshalb ich bas
Stabchen mit dem Karpey zwiſchen die Unterbin
dung und die Arterie legte.

Dann zog ich die Ligaturſo dicht zuſammen, daß
unterhalb der Geſchwulſt alle Pulſation wegfiel; die
Enden des Bandes ließ ich aus der Wunde her—

vorragen, die ich zum Theil bedeckte; die Verbande
wurden nur leicht gemacht, und auch eine leichte Binde daruber angelegt.

Die erſte Folge dieſer Unterbindung aufferte ſich
ſogleich dadurch, daß die Pulſation in der Geſchwulft
aufhorte, und der Puls am Handgelenke mehr Stare
ke annahm. Dem Patienten wurde ein vollig ruhiges
Verhalten eingeſcharft, und ihm nur verdunnendes
Getränke zu genießen erlaubt. Abends um acht Uhth
ungeſahr ſieben Stunden nach der Operation, wurde
ſein Puls ſchnell und voll, und man ließ ihm des—
halb auf dem Arm ſechs Unzen Blut hinweg, und
gab ihm ein Gran Opium.

Am 23. Auguſt hatte der Kranke eine unruhige
Nacht gehabt, und Durſt, wie auch Schmerzim̃
Schenkel, erlitten. Die Warme an der opericten
Bliedmaaße war an dieſem Tage verſchiedne Grade
ſchwacher, als an der geſunden.

t

Jndem ich weiter unten eine Tabelleder
ver—

ſchiednen Temperatur in beyden Gliedmaaßen bey—

fuge; ſo enthalte ich mich, hier dieſe Abweichungen
einzuſchalten, urn die Aufzahlung der andern Umſtan
de dieſes Falles nicht zu unterbrechen; indeſſen

war ſein Puls gemaßigter, er hatte am Tage mit
unter etwas geſchlafen, und ſein Schmerz war ver—
mindert, nur gieng der Puls gegen Abend wieder
etwas ſchneller; man wiederholte deshalbdas  Oniat.

Am



Am 24. Jhttt beklagte er ſich kaum uber Schmer
zen im Schenkel, und weil er verſtopft war, ließ ich

ihn etwas Kaſtorol nehmen, wodurch er Oeffnung
bekam.

Aun nachſten Tage, den 25. war er.ſehr ruhig,
hatte gut geſchlafen, und fuhltegar keinen Schmerz
weiter; nur ſein Puls that itzt noch 102 bis 110
Schlage. Jch gab ihm ein Salztrankchen und wie—

der das Opiat, wie vorher.
Auſſer geſchwindem Pulſe, der ſich alle Abende

äuſſerte, Verſtopfung, die man immer wieder hob,

und einer gewiſſen, bey ihm ſich einfindenden Em—

pfindlichkeit, fiel bis zum 27. nichts weiter vor. Da
nun aber ein ubler Geruch und unangenehme Em—

pfindungim Schenkel entſtand; ſo ſah ich mich ge—

nothigt, die: Wunde zu verbinden.

Mun zeigte ſich ein großer Ausfluß von gutem
Eiter; ich verordnete ihm itzt die Rinde und nahren—

dere Diat. Von dieſer Zeit anvergieng die Geſchwin
digkeit des Pulſes, und die vorhin erwahnte Reizbar—

keit; ſeine Gliedmaaße verlor auch unterhalb der Un—

terbindung itzt ihre Spannung. Vorzuglichwar dies
bemerkbar an der Geſchwulſt in der Kniekehle;: o

wie uberhaupt die Vermindrung der Geſchwulſt des
ganzen Schenkels guffallend. groß war, und ſich Eßluſt

einfand;indeſſen war der Eiterausfluß immer fehr be
trachtlich; der Kranke mußte Rinde und Opium fortſe—

tzen,und der Verſtopfung wurde ſorgfaltig vorgebeugt.

Am 8. Sept., als am ſiebzehnten Tage nach

der Operation, kamen, ohne alle Beſchwerbe oder ir—

gend eine- Gewaltthatigkeit, die Unterbindung, das
Holzchen und Carpeybauſchchen aus der Wunde zum
Vorſchein; zum Beweis, daß nun eine vollige Tren—

nung des Zuſammenhangs in der Pulsader vorgegen—

gen ſeyn mufſfe. Das Maaß des Umfangs von der

Aa4 Glied—
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Gliedmaaße betrug itzt zwen Zoll weniger, als vor der
Operation. Nun bediente man ſich einer ziemlich
lockern, aus Flanel bereiteten Binde, mit welcher der
Patient, von den Zehen an bis zur Wunde, taglich
verbunden wurde.

Von der Zeit an, als die Unterbindung heraus
geſchworen war, verminderte ſich auch der Eiteraus—
fluß, und die Wunde war binnen Monatsfriſt bey
nahe geſchloſſen. Aber ſie nahm nun das Anſehen
eines Geſchwurs an, und da ſich dies uber die Be—
deckungen eines betrachtlichen Theils des Schenkels
verbreitete; ſo glaubte ich, daß Landluft und maßige
Bewegung auf den Kranken den heilſamſten Einfluß
haben muſſe. Folglich verſchaffte ich ihmzu Lambeth
eine Landwohnung, wo ich ihn bisweilenbeſuchte, und
dann mit Vergnugen bemerkte, daß die ganze vereiterte
Oberflache ſeines Schadens vollig heilte, und er allmah
lig bey maßiger Anſtrengung, kurz darauf ſeine Arbeit
wieder ſo gut, als zuvor, zu verrichten in Stand geſetzt
wurde.

Man nahm ſich die Muhe, eine Vergleichung
der Warme unter der geſunden und kranken Glied-
maaße, vermittelſt eines Warmemeſſers, alle Abende,
2mal einige Tage hintereinander, nach gemachter
Operation anzuſtellen, woraus ſie ſich ſo, wie diehier
beygefugte Tabelle zeigt, ergab.

Tage nach de Temperatur der geTemperatur d. kran
Operation ſfunden Gliedmaaße ken Gliedmaaße.

An d.Kniekehle. AmFuß An d. Kniekehle. Amguß.
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Auf dieſe Weiſe verſicherte man ſichderTempe
ratur aufj drey Wochen, und bemerkte dabey, daß dia
kranke Gliedmaaße in ihrem Warme-Grad gegen dit
geſunde allmalig abnahm, und ſich endlich beyde Glied-
maaßen in Ruckſicht der Warme gleich kamen.

Zweyter Fall.
Am zten Junii 1793. kam Niklaus Tatterſchall,

ein Mann von 37 Jahren, unter meine Beſorgung
in das Guys-Hoſpital, der an einer großen pochenden

Geſchwulſt litt, welche die ganze linke Kniekehle ein
nahm, und vorwarts ſo ausſah, als ob ſie beynahe

den ganzen untern Theil des Oberſchenkels einnahme;

der Unterſchenkel und Fuß waren gleichfalls ſehr ge—

ſchwollen und hart; das Knie war noch ſeiner Bewe
gung fahig, ob gleich jeder Verſuch derſelben mit
Schmerz in der Geſchwulſt verbunden war. Der
Kranke ſchrieb ſein Uebel einem ſehr heftigen Schlage
zu, den er vom Steuerruder in einem SeeSturm er-
litten und der ihn auf 14 Tage ganz zu aller Bewe—

gung unfahig gemacht hatte; hierauf hatte er ofters
nach einer jahlingen Bewegung der Gliedmaaße

Schmerzen geſpurt. Jrgend ſechs Wochen nach der
Verletzung fuhlte er einen ſchwachen, klopfenden
Schmerz in der Kniekehle, genau auf der Stelle, wo

er bereits ſo oft den vorher erwahnten ſcharfen Schmerz
geſpurt hatte; und dieſe Geſchwulſt hatte allmahlig
an Große und Harte bis auf die Zeit, wo ich ihn
ſah, welches einen Zwiſchenraum von 14. Monaten
ausmachte, immerfort zugenommen.

Bey ſorgfaltiger Unterſuchung der Geſchwulſt
und Zuſammenhaltuug der vorhergegangenen Erzah—
lung des Patienten war es mir nicht ſchwer, dieſes

Uebel
9
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Uebel fur eine Pulsadergeſchwulſt in der Kniekehle
anzunehmen.

Da der Patient ein ſehr. ſtarkerMann war, ver
ordnete ich ihm ohne Anſtand vierzehn Unzen Blut
am Arm aus der Ader zu laſſen, und ließ ihn zweymal in der Woche eine eroffnende Arzney, und aller
zwey Tage ein warmes Bad nehmen; und uberdieß
mußte er eine ſtrenge Diat halten. Nach Verlauf
von drey Wochen kam der Patient bey dieſem Verhalten
zienilich herunter, und war folglich garnicht zubefurch-—

ten, daß er einem hohen Grade von Entzundung aus—
geſeht werden konnte. Uebrigens blieb dieGeſchwulſt
der ganzen Gliedmaaße uberhaupt meiſt jn dem Zuſtan
de, in welchem ſie bey ſeiner Aufnahme ins Kranken-
haus war.

Als ich nun den Kranken zu einer Operation
hinlanglich vorbereitet hielt, trugich dieſe meinen bey
denKollegen, dem Hr. Lukas und Cooper, vor,und zog ſie daruber zuRathe. Beyde waren auch
vollig, wie ich, von der Nothwendigkeit derOperationuberzeugt;und da ich inur ganz neuerlich mit Unter-bindung der Arterie in. der Mitte des Schenkels ſo
glucklich geweſen war; ſo ſchlug ich dieſe Methode
vor, und ſie ſtimmten beyde meinem Vorſchlage bey,
und glaubten, ſo wie ich, daß dieſe Methode auch
hier ſehr ſchicklich und anwendbar ſey.

Am 2aten Junii unternahm ich dem zu Folge
dieſe Operation vollig auf die Art, wie im vorigen
Fall; jedoch mit dem Unterſchiede ihres Reſultats,
daß man ſich hier zweyer zu den Muskeln laufen-
der Aeſte der Pulsader, vermittelſt des Zangelchens
und Unterbindens, verſichern mußte, bevor man zu
dem Stamm der Schenkelpulsader gelangen und ſieblos legen konnte. Jch offnete hierauf ihre Scher

de,
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De; in die ſie eingeſchloſſen war, zog ein doppeltes

Band durch das Oehr einer Sonde, fuhrte ſie mit
guter Aurt Anter der Pulsader hindurch, und legte,
win origen Fall, Bauſchchen und Holzchen auf
dieſelbe; und aus den namlichen Grunden, welche

hier nicht erſt zu wiederholen ſind, wurde ein Band
dicht auf der Schlagader, dem Holz und Bauſchchen
zuſammengezogen, und das andre Band, ohngefahr
ein halb Zoll hoher aufwarts, als das andre, um
das Gefaß angelegt und locker gelaſſen; um es, im
Fall einer Blutung, zuſammen zu ziehen.

Die Entzundungsſymptome waren in dieſem
Fall weit gemaßigter, als im. vorhergehenden. Die—

ſen Umſtand durfte ich billig auf die dem Patiene
ten zwey Wochen vor der Operation vorgeſchriebene,
ſtrenge Diat, dieer vorbereitungsweiſe hatte beobach
ten muſſen, rechnen; wie ich denn immer fur hochſt zutraglich:

halte,
dieſes, im Fall nicht wegen des Auf—

ſchubs der nothwendigen Operation das Leben in Ge—

fahr kommt, in dieſem ſowohl, als in den meiſten an—

dern Fallen wichtiger Operationen zu thun, und den

Patienten in einen ſolchen Zuſtand,zu ſetzen, daß man
än der Folge nach Moglichkeit alle bedeutende Ent
zundung abhalte.

Anm ſechſten Tage nach der Operation mußte ich

die Wunde verbinden: denn der Eiter-Ausfluß war
ſehr groß; doch kam er in dieſer Ruckſicht dem im
vorigen Falle nicht bey, auſſerte auch weniger ublen

Geruch, und die Ruanderder Wunde zeigten eine
Neigung zum Heilen; nur die Enden der Unterbin.
dung verhinderten dies noch itzt.

Nun war nur die Vergleichung der Temperatur
unter der-operirten und geſunden Gliedmaaße, nebſt
dem Pulſe des: Kranken, und der atmoſphariſchen
Warme, zu unterſuchen noch ubrig; Umſtande, welche

ſo
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ſo bemerkenswerth, als nutzlich ſind. Jch trug daher
dies GeſchaftdemHrn. M. 5hall von Glouceſter auf,
der ſich eben als Kandidat am Hoſpital befand, und aufdeſſen beſondre Genauigkeit ich mich verlaſſen konnte.

Die hier beygefugte Tabelle enthalt die gemach
ten Beobachtungen. Da die atmoſphauriſche Warme ſich
ſtets oerandert; ſo glaubte ich, eine großre Beſtimmt
heit zu erlangen, wenn der Anfall der außern Luft auf
die Kugel des Thermometers wahrend der Verſuche
abgehalten wurde, welches ich durch Einwickelung der
Gliedmaaße und des Thermometers mit Flanell zu
erlangen hoffte. Dieſe Umſtande wurden taglich be—

obachtet, bis an beyden Gliedmaaßendie namliche
Teinperatur erfolgte, welche ungefahr nach Verfluß
eines Monats ſich einſtellte.

Rach dem erſten Verbande der Wunde wurde
es nothig, ihn taglich zu erneuern.

Am 5. Julii giengen die Unterbindungen von den
beyden getheilten Muskelarterien heraus; und am 16.
tam auch die Unterbindung der Pulsader nebſt dem
Vauſchchen und kleinen Stabchen, wie im vorher—
gehenden Falle, zum Vorſchein.

Das zur Vorſicht angelegte obere Band ließ ich
bis zum drey und zwanzigſten liegen. Daich aber
einſah, daß es Reiz, und folglich zu viel Eiterfluß,
verurſachen mußte; ſo zog ich es behutſam heraus.

Veon dieſer Zeit an minderte ſich der Ausfluß, und die
Wunde heilte gegen den a8ten Auguſt zu. Run war
die Geſchwulſt in der Kniekehle kaum bemerkbar, und
der Schenkel und Fuß hatten wieder ihre naturliche
Beſchaffenheit erlangt, ſo daß der Patient ſeine Glied
maaße frey und ungehindert, ebenſo gut, wie die an
dre, brauchen konnte.

Man entließ ihn aus dem Hoſpital, von da er ſo
gleich an Bord eines Krieguſchiffs gieng.

Ta
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II.
Beſchreibung der guten Wirkungen des Opi—

uns in einer durch den rothen Fingerhut
vergifteten Perſon. Dem;D.Simmons
vom Dr. Beddoes mitgetheilt.

Nieſer Fall kann vielleicht jungen Aerzten, denen

 ein ſolcher ſchwieriger Umſtand zum erſtenmal
vorkommt, zur Belehrung dienen.

Ein Kranker, detan Haut undBruſtWaſſer
ſucht litt, und. dabey ſehr abgezehrt war, nahm aus
Jrrthum zwey bis virr Doſen vom Aufguß des rothen
Fingerhuts mehr, als man ihm verordnet hatte. Er
bekam darauf den groten Theil der Nacht Dienſtags
bis zur Mittwoch, Vormittags um zehn Uhr, Ue—

belkeit, die nunſo ſehr zugenommen
hatte,

daß er,
aller funf bis zehn Minuten, etwas weniges Galle mit
bem allerſtarkſten, faſt unbeſchreiblichen Wurgen weg
brach.

Als ich nochdie Heilkunde ſtudirte, ſah ich ein-

mial einen weit ſtarkern Patienten an den Folgen des
VGebrduchs

vom Fingerhute ſterben; allein der Arzt,
welcherden damaligen Fall behandelte, war auſſerft

ſhwach, und ſchwankend in ſeinen Unternehmungen,
unp wendete nur genine leichte Opiate, ein wenig
PartWein und aufbrauſenbe Trankchen dagegen an.

Wegen der Schwache meines Patienten, und
der. auf den Fingerhut, wenn er unſchicklich angewen-
det wird, allzeit errolgten fürchterlichen Folgen, hatte
ichwenig Vertrauen.zu ſeiner Herſtellung. Jedoch
'beſchloß ich, etwas zü ſeiner Erleichterung

zu verſuchen.

Jch ſtand ein wenig an, ob ich Opium oder ge—

ſchwind wirkende Brechmittel, z. B. weiſſen Vitri—
B ol
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ol oder Senfſaamen, gebenwollte, da ich von letzterm
hoffte, er ſollte vorzuglich die Unordnungen des Ma—
gens und der Leber, welche letztre beſonders durch
den Fingerhut gelitten hatten, wieder ſtillen. Jch zog
aber das Opiunt vor, und verordnete.drey Gran in

zwey Doſen, die eine namlich ſo gleichund die andre
nach einer Stünde zu geben: dann aberſollte der
Kranke alle Stunden funfzehn Tropfen von der Opi—
umniTinktur.in rothemWein nehmen, bis er in Schlaf
fallen wurde.

Jn den Abendſtunden ſchlummerte er eine gute
Weile, und das Erbrechen war nunam Donnerstage
bey weitenr micht mehr ſo haufig, indem es itzt nur
etwa in einer halben Stunde einmal, und bisweilen
erſt in anderthalb Stunden  ninmal, ſich einſtellte.

Jn der Zwiſchenzeit der Uebllkeiten ſchlief der Pati—
ent allzeit, wachte aber immer mit Uebelkeit auf.

Jch ließ ihin nun
ſechzig Tropfen Opiumtinktur

üi einem Klyſtiere; ünd drey Doſen von atht Gran
des zuſammengeſetzten und mit Schierlingsererakt in
Pillenform hereiteten Hipetakuanha Pulverz aller
zwey Stunden zwiſchen iedet.Doſe nehmen, und wer
arbnete, das Klyſtier Abends wiederanzuwenden

Die folgende Nacht duiſtete er itark aus. uber

immer erwachte er mit Uebelkeit:Die Vebelketen
waren zwar iitzt ſeltener, jedoch fuhrtenfiemanchmal
ESchlucken mit ſich. 2

 2

Freitags ließ das Gallenerbrethen nach; und da
nun das Opium ſeine vollige Wirkung zu thun ſchien;
ſo wurden an dieſem Tage wtiter keiüe Arzneymittel
verordnet.

Sonnab. Die Nacht uber. hatte er aufgeroſtetes
Brodt gegoſſenes Waſſer getrunken, welches dem Ma

gen
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gen auch wohl bekommen war. An dieſem Tage empfand
er. keine Uebelkeit, unditzt konnte er ſich ſeitMittwoch
niederlegen, welches ihm vorher durchaus nicht moglich
war; gegen Abend ſchwollen ihm ein wenig die Fuſſe.
Nun fieng er ſtark zu eſſen an, und trank beynahe tag-
lich eine halbe Flaſche Wein; vorher hatte er ſehr ent—

haltſam gelebt. Nunmehr verordnete ich ihm die mit
Gewurzen verſetzte, Rinde, allzeit uber den andern
Tag eine halbe Unze auf vier Doſen zu nehmen. Die

gegen Abend ſonſt bemerkliche Geſchwulſt der Juße
verlor ſich, und itzt hefinder ſich dieſer Kranke ſeit
einiger Zeit volllommen wohl.

 Dieſer Fall beweiſt, daß einer durch den rothen

Fingerhut vergifteten Perſon das Opium reichlich ge—
geben werden konne. Jch unterſtehe mich aber aus
vieſem vinzelnen Fall nicht, einen allgemeinen Schluß
zu ziehen; allein ich: wurde in einem jeden ahnlichen
Worfail die namliche Kurart beſplgen.

Der Puls that nie unter ſechzig Schlagen, da
vielleicht das Opium der Wirkung des Fingerhutes
widerſtaud.

üt
ò òr t

III.4

Einige
Bemerkungen uber die auf dem Schiffe

Europa wahrend ſeiner Fahrt von England
nach Madraß und Bengalen vorgefallenen
Krankheiten; von John Wattſon, itzt

Wundarzt in Northamptonſhire.
n

ce Krankheiten, welche
ſich auf den Seereiſen in

 den ſudlichen Gegenden ereignen, ſind bereits
ſo haufig abgehandelt worben, daß ich es fur ganz.

B 2 uinr



unndthig gehalten haben wurde, uber dieſen Gegen—.

ſtand noch mehr Bemerkungen beyzubringen, wenn
wir uns blos mit den gemeinen, zu dieſen Krankheiten
diſponirenden Urſachen abgegeben hatten, welches aber,
wie ich glaube, hier nicht der Fall ſeyn wird.

Ein Fieber, welches wir ſchon bey unſrer
Abfahrt

mit uns nahmen, vereinigte ſich in der Folge mit dem

allgemeinen Entzundungs- Fieber, wie dies beynahe
immer geſchieht, wenn ein mit Mannſchaft uberlad—

nes Schiff ſich einem warmern Himmelsſtrich nahert,
und war, nach meiner Meynung, die vornehmſte Ur—

ſache, daß unſer Schiff wahrend ſeiner Fahrt immer
ſort Kranke behielt. Anallem- dieſem Ungluck war
einer der Schiffspaffagiere, Samuel all, Schuld,
der ſchon einige Tage, bevor wir Graveſend“) ver—
ließen, krank geweſen war, und.Fieberſymptome er-
litten, dagegen aber anfanglich wenig Mittel ange—
wendet hatte. Als ich dieſen Kranken zum erſtenmal
ſah, welches ſeit dem Anfang ſeiner Krankheit der

iote Tag war, fand ich den, Puls geſchwind, und
den/ Leib verſtopft, die Zunge trocken und aufge—
ſprungen, die Haut trocken und heiß. Dieſen
Mann verließ ſeine Krankheit,er blieb aber noch
immer einige Wochen im Erholungszuſtande und
wahrend dieſer Zeit uberfiel ein ahnliches Fieber alle,
die ſich indem Schiffsraume befanden, undes: war
ſehr bemerkbar, daß, wo es einmal in demſelben ſich
auſſerte, auch der ganze Schiffsraum (Birth) mehr
oder weniger angeſteckt wurde. Jtzt naherten wir
uns der Linie, und hatten behnahe zweh hundert Re—
kruten am Bord, lauter juuge, der Hitze ungewohnte,
vollblutige Leute, die nicht erwarten konnten, von

dieſen

Europa ſegelte von Graveſend im Janner 1792, ab,
und kam 1793. im April wieder-in England an.
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dieſen Krankheiten verſchont zu bleiben, welche ge—
meiniglich unter ſolchen Himmelsſtrichen, und vor—

zuglich auf ſolchen ubermaßig bemannten Schiffen,
auszubrechen pflegen.

Unter dieſen Leuten entſtand ein Fieber mit dengewohnlichen Symptomen, welche in vermehrtem

Blutumlauf, großem Durſt, Ekel, trockner und hei—

ßer Haut, und gemeiniglich auch in Verſtopfung be—

ſtehen.

Dies Fieber wich in den erſten Fallen der ge—

wohnlichen entzundungswidrigen Kurart: allein bey
unfrer fortgeſetzten Reiſe fand ich zu meinem großten
Mißvergnugen, daß die Anzahl der Kranken zunahm,

und das anfanglich blos entzundliche Fieber nun in

bar anſteckend geworden war.

Die Rekruten wurden wegen ihres Aufenthalts
im mittelſten Verdeck, mehr als die Schiffskompa—
nie, welche reinere Luft athmete, angeſteckt, obwohl
nüch  dieſe dem Einfluſſe des Fiebers durchaus nicht
entgehen konnte

ĩ Dieſe Umſtande erxraglicher zumachen, ſchaffte man
von den Rekruten ſo viele, als deren nur abgewartet

»B 3 werden

Auf unſrer Seereiſe beſtand unſre Schiffsgeſellſchaft

 aus ein hundert und drey Perſonen; von dieſer Anzahl
waoaaren achtzig krank, von denen nur einer ſtarb; deſſen

Tod Folge eines Falls war. Die Rekruten und Paſſa—
giers aus England betrugen ein hundert acht und funfzig
Mann, zu denen noch von Madraß zwey hundert ſieben
zig Mann hinzukamen; zuſammen vier hundert und acht
und zwanzig Kopfe; und von dieſen ſtanden zwey hundert
vier und ſechzig auf der Krankenliſte, davon aber nur

einer ſtarb.

7
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werden konnten, auf das oberſte Verdeck, wo ſelbſt
noch eine beſondere Erhöhung furſie gebauet wurde;
und uberdies erſann man alle mogliche Mittel, die un-
reine Luftauch aus dem unternSchiffsraum heraus zu
bringen.

Reinlichkeit war alſo das Vornehmſte, was man
zuforderſt zu erlangen ſuchte; und das Nachſte war,
die warmen, feuchten Dunſte aufzutrocknen, welche
den Kranken nicht allein, ſondern auch den geſunde—

ſten ſtarken Perſonen, ſo ſehr ſchadlich ſind. Rau—
chern und Sprengen mit Eſſig wurde taglich angewen
det; Kohlpfannen aber, die in dem unterm Ver—
deck allmahlig hin und her bewegt und mit unter mit
Salpeter beſtreuet wurden, machten das Hauptmittel
aus, deſſen ich mich bediente, und leiſteten die ge—

hofften Dienſte. Das Feuer zeigte ſich beym Auf—
trocknen der feuchten Dunſte auf eine vortheilhafte

Art wirkſam, und der mit unter aufgeſtreute Salpeter
beſſerte die Luft fur das Einathmen. Dieſen Wink
verdanke ich dem Dr. Lormier, dem es gewiß an
genehm ſeyn wird, die guten Wirkungen davon zu
vernehmen.

22

Das Fieber, wie ich bereits bemerkt habe, an-
derte ſeine Form, ſo wie wir uns mehr Suden na
herten. Seine allgemeine Art des Anfalls geſchah
mit Erſtarrungen oder ſtarken Schauern, mit Kopf—
ſchmerz und Schwindel, Uebelkeit und gallichtem Er—
brechen; mit einem geſchwinden, aber nicht hartem

Puls, der bisweilen ſchwankend und ungleich. war;
auch mit heftigem Lendenſchmerz, Mudigkeit, trock—

ner, rauher Haut, truben, vollen, gelben Augen, und
heftigem Durſt. Beny dem erſten Ausbruch verord-
nete ich allzeit etwas von hier beygeſetzter Brech—

mixr
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mixrtur wobey ich bemerkte, daß die Kranken gemei
niglich Erleichterung davon bekamen; ob es nun vom
Erbrechen der Galle kam, oder nicht; kann ich zuver—
laßig nicht ſagen: denn immer erfolgte kein Erbrechen.
Jch ſah aber ein, daß ein gewiſſer reizender Stoff,
der vielleicht mit dem Speichel hinabgeſchlungen wird,
und die Uebelkeit veranlaßt, durch das Erbrechen

ausgeworfen wurde. Dann nahm der Kranke eine
eroffnende Mixtur ſo hinter einander, bis Oeffnung er

folgte, mittlerweile erfolgte auch gelinde Ausdunſtung;
und nun mußte er ohne Anſtand die Rinde in ſo reich
lichen Doſen nehmen, als ſie der Magen nur vertra—

gen konnte. Die ſehr fruhe Anwendung dieſes vor
trefflichen Mittels, glaube ich, iſt wohl nie zuver—
laßiger verſucht worden, als wie ich itzt Gelegenheit
hatte; und zu meinem großenVergnugen erfolgte uber
all die erwunſchteſte Wirkung: denn es ſchlug in keinem
einzigen Falllauch nur einmal fehl, ob ich gleich auf die
ſer Reiſe bey mehrials ſiebenzig Kranken, und zwar
eine betrachtliche Zeit hinter einander, davon Gebrauch
zu machen Gelegenheit hatte. Nur ein einziger
Kranker ſtarb, namlich Thompſon; allein auch die—

ſen Fallmuß man, meines Erachtens, nicht auf den
Gebrauch der Rinde rechnen. Er wurde mit beſon—

dern. Umſtanden begleitet, und da derſelbe todtlich
ablief**)ʒ ſo hab ichthn aus meinem Tagebuche ab
geſchrieben, und will ihn am Ende dieſer Abhand

Ba tung

S») he. Antimon. Tartariſ. gran. xvi.
Aqu. purae. fj.

M. D. S. Eine maßige Theetaſſe voll alle Stunden,
bis Brechen erfolgt, zu nehmen.

z*u) M. ſ. den iſten Fall.
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lung nebſt einem von glucklichem Erfolge bey
fugen, um einen rechten vollſtandigen Begriff von
dieſem Fieber zu geben.

2

Wenn wir nur dieſen einzigen Umſtand, den
Aufenthalt ſo vieler Fieberkranken, in einem engen
Raume eingeſchloſſen, einen Augenblick erwagen; ſo
wird es gar keine Verwunderung erregen, wenneeiner

von ihnen ſtirbt, ſondern vielmehr der Umſtand, daß
ſo viele geneſen: denn, wahrend der Reiſe nach Ma—
draß wurden zu verſchiedenen Zeiten drey hundert
und funfzig Perſonen von dieſem Fieber befallen.

Jnsgemein wurde die Rinde ſchon innerhalb ſechs
und dreyßig Stunden nach dem erſten Anfalle gegeben.
Sehr oft geſchah es noch fruher, und nur ſelten ſpa
ter, als in acht und vierzig Stunden. Behielt der
Magen die erſten zwey oder drey Doſen, (die man
ſtundlich nehmen ließ); ſo erfolgte gemeiniglich eine
ganz deutliche Remiſſion; und in vier oder funf Ta-—
gen war der Kranke von ſeinem Fieber befreyt, und
dann ſetzteman die Rinde noch mit Weine fort, aber
nicht in ſo haufigen Doſen. Den Kranken aber aus die
ſem Zuſtandeder Rekonvalescenz vollends zu helfen, er
forderte einige Aufmerſamkeit, und ihre Diat alle mog
liche Sorgfalt; denn ob man gleich ſehr eingeſchrankt
iſt, ſo habe ich doch bemerkt, daß durch eine gewiſſe
Sorgfglt viel Gutes gethan werden kann, und daß
die verſchiedne vorhandne Proviſion weit zutraglicher
fur dieGeſundheit, und genießbarer, als gemeiniglich
geſchieht, zugerichtet werden kann. Ein geſalzenes
Fleiſch war fur dieſe Leute in ihrer Lage eine offen—
bar unſchickliche Koſt; allein da wir nichts anders

an
deren

W. ſ. den 2ten Fall.
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deren Stelle ſetzen kolinten; ſo wares auch unmog-
lich, ihre Anwendung zu vermeiden.

Dies bewog mich, eine Suppe aus einem Stuck
Salzfleiſch, das zuvor mit recht viel Waſſer gewaſchen
und nachher zerſchnitten wurde, kochen und mit Ha—
bergrutz- und Gerſten-Mehl eindicken zu laſſen. Dies
gewahrte eine ziemlich ſchmackhafte, friſche Suppe;
wenigſtens gab es dem Habergrutze ein ſolches Anſe—

hen, daß die Kranken recht geneigt waren, davon zu
eſſen, und ich hatte das Vergnugen, zu ſehen, wie
ſie durch dieſe Behandlung vollig wieder hergeſtellt
wurden.

Bey der nothwendigen Aufmerkſamkeit auf ſo
viele Leute mußte, wie man leicht begreiffen kann, es

uns, mir und meinem Kollegen (Hrn. Walker) an
Zeit fehlen: denn kaum blieb uns zwiſchen dem Be—
ſuchen der

Patienten,
der Reichung der Arzneymit—

tel und andern Dienſtleiſtungen ein Augenblick ubrig.
Unter den andern Dienſten verſtehe ich Aufmerkſam—
keit auf die genaue Befolgung der in Ruckſicht der
Erhaltung guter Ordnung und Reinlichkeit und Be—
forderung eines freyen Zugangs reiner Luft gegebnen

Vorſchriften: denn ich kann nicht umhin, genannte
Dinge als die erſten und wichtigen Urſachen der Ge—
ſundheit oder Krankheit auf einem Schiffe anzuſehen.
Dieſe Beſchaftigungen, wie ich eben bemerkt habe,
machten es unmoglich, den Rapport eines jeden Ta—

ges ganz genau aufzuzeichnen. Jedeweſentliche Ver—

andrung wurde zwar in das Tagebuch eingetragen,
uberhaupt aber konnten nur die Beſchaffenheit des
Fiebers und die gegebenen-Mittel angemerkt wer—

den. Auch wir beyde, ich ſowohl, als mein Kolle—

ge, Hr. Walker, erführen die Wirkungen des Fie—

bers; denn einige Zeit kam ich nie von den Patienten

B5 be



beſuchen auf meine Stube, wo ich nicht Kopfſchmerz
und geſchwindern Pulsgefuhlt hatte. Jch bediente mich
aber keiner andern Vorbauungskur, als daß ich aufRei
nigkeit des Magens und Darmkanals hielt, und mit
unter ein wenig von derRinde nahm. Auf ſolche Art
lebte ich drey Monate gleichſam mitten in der Fieber—
atmoſphare, ohne im mindeſten fonſt etwas, als was
ich bereits erwahnt habe, zu erleiden; und Hr.Walter, da er mit mir den namlichen Plan beobach
tete, genoß auch das namliche Gluck, geſund zu bleiben.

Wir landeten zu St. Jago, aufeiner von den
grunen Jnſeln, in Hoffnung, einen Vorrath von
Fruchten und andern Erfriſchungen einzunehmen. Al—
lein unſre Hoffnung ſchlug fehl, indem drey bis vier
Jahr hier eine große Trockenheit geherrſcht hatte, ſo
daß uns dieſer Beſuch wenig oder nichts half.

Von da giengen wir nach Madraß, ohne irgend

wo uns aufzuhalten, und hatten daher eine ziemlich
langwierige unangenehme Fahrt; das Fieber griff in
Anſehung der Menge Patienten immer mehr um ſich,
jedoch ohne Beytritt irgend einiger nachtheiliger Zu—
falle, bis auf den einzigen, deſſen wir oben erwahnten.

Jm Monat Junii, und zwar ganz zu Ende die—

ſes Monats, da wir zu Madraß ankamen, wurden
verſchiedne unſrer Rekonvaleſcenten vom Skorbut be
fallen, jedoch eben nicht in hohem Grade; wir wende
ten unſern wenigen noch ubrigen Vorrath antiſkorbuti

ſcher Mittel an, und hielten doch damit die Krank—
heit bis zu unſrer Ankunft in Grenzen, da wir denn
unſre Kranken ans Land ſetzten, und daſelbſt bis zum
18. Julii verblieben. Um dieſe Zeit fuhren wir wie—
der ab, um nach Bengalen zu gelangen, und dort un
ſre Rekruten an einDetachement voni öſten konigl.
Regiment abzugeben.

Wah
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Wahrend unſres Aufenthalts zu Madraß wen

deten wir alles Mögliche an, die Krankheit von unſerm

Schiffe los zu werden, und wuſchen und raucherten
deshalb alleTheile deſſelben ſorgfaltig aus. Jndeſſen
blieb doch unſre Schiffsgeſellſchaft krank, ſo daß bey
unſrer Ankunft in der Diamond-Bay die Kranken—
liſte noch immer zwanzig Kopfe ſtark war. Die unge—

ſunde Lage dieſes Orts iſt ſattſam bekannt. Jedoch hat
das Hoſpital, auf ſo einem ungeſunden Flecke es auch

immer erbauet iſt, alle mogliche Vorzuge, die man
ihm nur geben konnte. Es iſt betrachtlich hoch, und
ſteht auf Bogen, und der nahe gelegene Boden iſt
vermittelſt gezogner Graben ſo viel, als moglich, aus-

getrocknet; allein es bleibt doch immer eine moraſtige
Gegend und es kann nicht fehlen, die Kranken muſſen

von dem niedrigen dies Hoſpital einige Meilen im
Umfange umgebenden, moraſtigem Boden angegriffen
werden.

Dem ungeachtet war doch kein ſolcher Ort, als
wir wunſchten, zu finden, daher hielten wir aus zwey
Grunden fur dienlicher, unſre Kranken daſelbſt aufzu—

bewahren, als ſie auf dem Schiffe zu behalten.

Der erſte Grund war, die Kranken von den
Geſunben abzuſondern; und der andre, Gelegenheit

zu bekominen, das Schiff recht zu reinigen. Die, wel
che vom Schiffe ins Hoſpital gebracht wurden, wel.

ches eben leer war, ſo daß wir den Kranken alle Be—-

quemlichkeit verſchaffen konnten, erfuhren ſehr. bald die
heilſamen Wirkungen dieſer Verandrung; andre, die
wahrend unſres Aufenthalts an dieſem Orte krank
wurden, waren nicht ſo glucklich, indem ihre Krank—
heiten durch Unmaßigkeit ſehr erſchwert wurden. Jhre
vornehmſten Krankheiten beſtanden in nachlaſſenden

Fiebern, wie ſie von der Sum̃npfluft zu entſtehen pfle
gen,
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gen, die mit gallichtem Erbrechen und Stuhlen be—

gleitet wucden, und ſtarke Neigung zur Ruhr mitſich
fuhrten. Jn den meiſten Fallen dieſer Art. auſſerte
ſich ein ſtarkerer oder ſchwacherer Hang zum Phanta—
ſiren, je nachdem die Kranken mehr oder weniger voll«

blutig waren.

Jn einigen fand ich den Puls ſovoll und hart, daß
ich beynahe verfuhrt worden ware, ihnen etwas Blut zu
laſſen, wenn mir nicht die ublen Wirkungen davon,

wenn es auch in noch ſo geringer Menge geſchah, von
voriger Reiſe in friſchem Andenken geſchwebt hatten.
Ueberhaupt war die fruhzeitige Anwendung der Rinde
in dieſer Art von Fiebern ſehr wirkſam, voraus geſetzt,
daß man Magen und Darmkanal offen und rein hielt,
Jch wendete in der Abſicht, die erſten Wegezu rei—

nigen, vorzuglich die auf der folgenden Seite beſchrie
bene Spiesglanz-Mirtur an, welche immer wohltha—

eig auf beyden Wegen wirkte, und nebenher eine ge—

linde Ausdunſtung zuwege brachte; dann wurde die
Rinde reichlich gegeben; dabey aber bemerkte ich, daß,

wenn ſie nicht in wenig Tagen ihre gute Wirkung
that, dieKrankheit hartnackig wurde, und ſich in Ver—
ſtopfung der Eingeweide endigte; dieſe dann zu he—

ben, war das Queckſilber das zuverlaßigſte Mittel,
welches ſelten fehl ſchlug. Dieſe Falle waren meiſten-
theils Folgen von Ausſchweifungen, die ſich bey See—

leuten unmoglich verhuten laſſen.

Jm September brachen haufige, mit Fieber
verbundne Ruhren aus. Benh vielen dieſer Kranken
wurde, nach gehorigen Ausleerungen, die Rinde eben—

falls haufig gegeben.
einigen andern Fallen der Ruhr thaten auch

die Schwitzmittel gute Dienſte.
Dieſe
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Dieſe Behandlungsart beſtand in der Anwen
dungſchicklicher. Doſen von. beygefugter eroffnenden

Mirtur,“) die man den Tag uber nehmen ließ, welche
manchmal Brechen, aber allzeit haufige Stuhle, und
gemeiniglich auch eine ſanfte Ausdunſtung hervor—
brachte; dieſe wurde. noch mehr durch warmes, ver—
dunnendes Getranke,/ und Abends durch eine Pille,
welche aus einem Gran Opium undz Gran Brech
weinſtein beſtand, beforhert. Fruhmorgens draufgab

man wieder die Mirtur, und auf dieſe Weiſe fuhr
man fortbis der Darmkanal ſeiner naturlichen Be
ſchaffenheit ſich wieder nuherte; und die Stuhle auch
ihre naturliche Beſchäffenheit wieder annahmen, wor
auf ſodann blos die aus dem Spiesglanzmittel berei—

tete Pille genoinmen wltbe.
J hehedet Abfahrt aus Bengalen nach Europabeſtanden, unſte Krankheiten vornehmlich in Wechſel-

fiebern, als UeberreſtenderSumpffieber, welche nun
dieſe Form angenommen hatten; in. Ruhren, in
Verſtopfungen der Eingeweide des Unterleibes, und
in Entzundungen, vorzuglich der Leber, jedoch auch
nicht iſelten derMilzumd der Gekrosdruſen.

Bi uller mir
getzebnen

Gelegenheit, Krankhei-

ten heißer  Onime ſzgegenden zu beobachten, habe .ich

meiJ.

x) Mixtyra Antimonialie aperiens.
he. Antim, Tartarilati.ge. ij.

AMann, el. J—
Crein. Tartari.Zjj.

Kali Taurtariſati. ʒiij.Spir. Aether. Nitr. zij.

4q. pur. Ggh.
M.'D. S. Eine halbe

Taſſe voll aller

bis Wirkung erfolgt.
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meine Meynung von vdenſelben immer mit der andrer
Aerzte heſtarkt gefunden, daß ihr Grund in der geſun
den oder widernaturlichen Beſchaffenheit der Leberzu
ſuchen ſey.; und daß alle langwieriije Krankheiten: be—

trachtlichen Theils von einem gewiſſen Fehler dieſes
Organs: ihren Urſprung nehmen. Auch viele hitzige
Krankheiten entſpringen aus dieſer Quelle; und inheiſſen Himmelsgegenden iſt es nothig, in jeder dieſen
eignen Krankheit, ſie ſey allgemein oder ortlich, den
Zuſtand dieſes Eingeweides zu: unterſuchen; denn. ich
bin langſt uberzeugt,man kann feine grundliche Kur
vollenden, oder einen Ruckfall vorhuten, ohne darauf
das genaueſte Augenmerk zurüthten.

eluch Blukungen werdeu. nicht ſelten von Ver—

ſtopfungen dieſes Einaeweides verurſacht, und man
wird gewiß: nie mit ber. Kur derſelben zuStande
kommen hbwenn ſie auch beſanftigt werden), wefern
man nicht zuforderſt die: Urſache diefer Uebel in
der Leber hebt; und ich glaube, daß es blos und
allein tiur durch Queckſilber moglich iſt.unſern auswurtigen Erereiſen erlitten viels
vnſrer Leute Fieberruckfalle, zu denen ſich bisweilen
ein Durchfall geſellte. den ich aber uie vollig ohne
die mit Mieckſilber verbundne Rinde heilen konnte.
Dies beforderte gute Abſondrungen, und folglich auch
gute, naturliche

Stuhle, und das Fieber gab fich hier—
auf auch ohne Schwirrigkeit.r! Jn allen dieſen Fallen
wurde der Urin ſehr verandert, wie dies zwar uberall,
wo die Galle ſehr gehauft wird, zu geſchehen pflegt.

Man hat behaupten wollen der lange fortge—
ſetzte Gebrauch der Fieberrinde verurſache dieſe krank.
haften Umſtande; aliein ich halte dieſe Meynung fur
ſehr irrig. Gewiß iſtes wohl, daß die Urſache des

Fie



Fiebers oder des Durchfalls mittelſt der Fieberrinde
allein nicht gehoben werden kann; allein in den vielen
Fallen, wo ich mich derſelben, in Verbindung mit dem
Queckſilber, bedient habe, ſind mir nie uble Wir.
kungen davon vorgekommen; vielmehr im Gegentheil
iſt die Krankheit ihren vereinigten Kraften immer
gewichen, und ich habe geglaubt, der Patient werde
weniger geſchwacht, als durch den alleinigen Gebrauch
des Queckſilbers.

Jn bloßen Durchfallen, die von verſtopfter Leber

herruhrenwird die Rinde ſelten nothwendig zu brauchen
ſeyn; in ſolchen Fullen aber, wo Anlage zu einem Fieber
zugegen  iſt;thutdie Rinde insgemein gute Dienſte, be
ſonders wenn:man ſie einen oder2. Tage vor dem Fruh
lingseinteict giebt; denn in dieſen Perioden findet
Man, Daß!die Anlagezu dem Fieber vorzuglich zuilimmt, und maii gewinnt viel, wenn dieſer Umſtand
beobachtet wird.  Dies erſuhr. ich nicht nur, als
wir  im DiamondHafen lagen,: ſondern auch auf der

Fahrtvon Bengalen  nach dem Vorgeburge der gu-
ten Hoffnumg.

51Da mit uins. noch imebr Suden naherten, brachDer
Skerhiut. guf demmcchiffe aus, mehr aber bey

Rekotwalenu

non
Fieber hergeſtellt

waren.
arn end va. dienicht lange epſt vom

Wenn wir abet nur eunen Augenblick uber die

unnahrhafteKoſt; wie dasGalzfleiſch und der Zwie
cback iſt, mit. vinem kleinen Theile von Waſſer, nach—

idenken 3. ſo kann:es uns nicht ſchwer werden, zu er
klaren, wie ſos eine Krankhait, als der Skorbut iſt,
auch. im geſundeſten Korper. entſtehen kann, vielmehr

aber bey denen,awo die Safte durch vorhergegangene
Krankheit verdorben, und ihres milden Theils bt-

raubt
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raubt worben ſind. Und thier muß ich nur beklagen,
daß man keine reichlichern Vorrathe ſolcher Dinge
anſchafft, die man als Mittel kennt, welche den
Wirkungen dieſer furchterlichen Krankheit kraſtig
widerftehen;. denn da. die Urſachen,die wir nur eben
angezeigt. haben, nichtidie einzigen ſind, welche zu die—

ſer Krantheit vorbereiten, ſondern auch durch eine kalte
naſſe Luſt noch ſtark. vermehrt. werden; ſo folgt ganz
naturlich daraus, daß wir bey veranderterLuft nicht
ſo ſehr mit dieſem Uebel, zu ſtreiten haben.

IJch habe verſchiebenonalBeyſpienn geſehen,
wo

der. Skorbut auf einen
Schiffe,dusum das Vorge

burge der guten Hofftqungi herumſegebee, eine Menge
von: Leuten  angriff. Wahrend dem Alufenthalt ge
gen Norden aber, und bey. ſtrenger Aufmerkſamkeit
auf ihre Diat,Reinlichkeit, und Bewegung, und An—
wendung dem Skofbud widerſtehender: Speifen, ſo
Zut, als es die Umſtande. verſtatten, hat ſich auch die
Krankheit wieder verloren. Undwenn man hedenkt,

daß urch ſchickliche Bebandlunordier.Vrbel gnit ſehr
wenig, wenn es ja einigen erforderte, vermehrtemAuf
wande verbunden ſeyn wurde, um einen hinlanglichen

Gorrach ſolcher Nahtuntſsmitteteinzüſchiffen/ ſo laßt

11

wieſer! Unnſtand: hoftrnninß manlſleunut anzet
gen durſe,um ſie zu Erlangen.  DieMenſchenftruũb·
lichkeit der Eigenthumer der Schiffe derſpricht uns
die Erfullung dieſer Erwartung.

VWeollten ſich dieſs Nanner
nur die

Muhe
geben,

alle ihre Schiffs-Wundarzte uber dieſen:Gegenſtand
zu befragen, die Erfahrung genug von dem großen
MNutzen dieſer Proviſton hatten; es iſtnicht zu zweifeln,
man wurde gewiß ſolcheMaaßregeln nehmen, die
dem gefuhlvollen Menſthen ſehr erfreulich, und dem
Dienſte uberhaupt beſonders zutraglich ſeyn wurden.

Jn
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Jn Ruckſicht auf die gemachte Einrichtung zumBeſten der an der Krankheit Leidenden, will ich nur

dieſes noch anfuhren, daß in der Diat alles Faulende
aufs beſtmoglichſte vermieden werden mußte. Sie
hatten ſauerliche Getranke im Ueberfluß, und uber—
dieß mußten ſie ſich ſoviel, als moglich, Bewegung
machen. Das einzige bedenkliche Symptom beſtand
in beſchwerlichem Athmen; dies fandich ſehr durch den
Kampfer erleichtert, den ich in Biſſen nehmen ließ.
Dies war auch faſt die einzige den Kranken verordnete
Arzney: gemeiniglich brachte er eine gelinde Ausdun
ſtung hervor, und erleichterte ihre Bruſtbeſchwerde.

Bey unſrer Ankunft auf dem Vorgeburge der
guten Hoffnung (auf der Nachhauſereiſe) wurden die
Kranken mit Pflanzenkoſt und friſchen Suppen reich
lich verſehn, wodurch ſie bald von ihrer Krankheit be—
freyet wurden. Einige blieben noch auf kurze Zeit
Rekonvaleſcenten; allein die ſehr reichlichenPortionen
friſcher Proviſion, die ihnen noch geraume Zeit her—

nach zugetheilt wurden, entfernten vollends allen An—
ſchein des Skorbuts, und wir bekamen allmahlig ein
von Krankheit befreytes Schiff; ſo daß, nachdem wir
die Jnſel St. Helena verlaſſen hatten, wir auch ſehr
wenig von Krankheit beſchwert wurden.

Uebrigens waren wir ſo glucklich, wenig Vorfalle
„zu

bekommen, die chirurgiſchen Beyſtand erforderten;
und auch die vorkommenden waren eben nicht mit be—

merkenswerthen Umſtanden verbunden, daher ich ih
rer in dieſer kurzen Beſchreibung der uns vorgefalle-
nen Krankheiten gar nicht erwahnt habe.

Erſter Fall.
J

Am 24. May wurde John Thomſon der dr ſ

eyſig Jahr alt war, mit Fieberſymptomen, geſchwindem

C Puls
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Puls, Schwindel, heftigem Kopfſchmerz, Ekel und
Erbrechen, Hitze und Trockenheit der Haut und groß
ſem Durſt befallen. Man ließ ihn ſogleich die Brechi

mirtur*) nehmen.

Am 25. Auf das Brechmittel wurde viel Galle
weggebrochen, der Kopfſchmerz hatte nun abgenommen;
der Leib war verſchloſſen; es erſchienen heute andre
Symptome, als geſtern: nun wurde die eroffnende
Mixtur, aller

ein Stuhl erfolgte.

Am 26. Die Symptome wie geſtern. Die Mit
tel wurden wiederholt.

Den 27. Das Fieber dauerte nebſt der Verſtopfung fort. Die Mirtur »r) wurde nochmals ge-
nommen und ein Larierklyſtier gegeben. Da nun
Stuhle erfolgt waren; ſo ließ man itzt die folgendeMir
tur **s) nehmen.

Am 28. erfolgte eine ſchwache Remiſſion; der
Puls war beſſer; der Stuhl naturlich. Die Rin
den-Mirtur wurde fortgeſetzt.

Den 29. Das Fieber blieb die ganze Nacht
weg, und die Rinde wurde bis 4 Uhr Nachmittags
fortgeſetzt, da eine plotzliche Muttigkeit rintrati; die
Pupillen der Augen wurden erweitert, und der Kran
ke ſchien in Schlafſuchtzu verfallen; indeſſen blieb
aber der Puls

gut, und die Ausdunſtung gieng reich
lich von Statten. Allein gegen Mitternacht ſank ſein

Puls
9 ſ. S. 19. a4) ſ. G. 20.

 he. Pulo. Cort. Peruv. Züß.

Tioet. ejusd. Züj. Ach pur. b. ij.M.
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Puls ſehr betrachtlich. Es ward ihm ein Blaſenpfla
ſter zwiſchen den Schultern gelegt.

30. May. Der ſchlafſuchtige Zuſtand hielt immer
noch an; bisweilen ſchien aber der Kranke zu ſich zu
kommen; er wollte gar nichts zu ſich nehmen; der Puls
ſchlug itzt ziemlich geſchwinder, die Blaſe erhob ſich.

Am 1. Junii ſchien er mehr zu Verſtande zu
kommen; der Puls aber war geſchwind und ſchwach.

Der Patient nahm reichlich von der Kampfermixtur,
dem Dekokt der Rinde, undMadeirawein.

D. 2. Der namliche Zuſtand wie geſtern, und
ſcoo auch eben dieſelbe Behandlung.

Den 3. Der Zuſtand verſchlimmerte ſich; der
Kranke hatte die Nacht uber wenig Arzney genom—
men, und wenn er es that,ſo geſchah es mit Be
ſchwerlichkeit. Er nahm itzt abwechſelndlrzney und
Madeirawein; die außern Gliedmaaßen waren kalt,
daher legte man Senfpflaſter auf.

Am4. 5. u. Gten keine weſentliche Veranderung.

 Am
blieb der Zuſtand der namliche; da

nun aber derStuhl einige Tage auſſen geblieben war,
ließ man demKrauken ein Klyſtier geben, und ſeine

Mittel und den Wein ſortſetzen.

D. 8. Das Klyſtier bewirkte verſchiedene ſehr

ſtinkende Stuhle. Er ſchien itzt ſich mehr zu beſin
nen, nahm in der Nacht ſeine Mittel nebſt dem

Weine.
Am 9. to. An dieſen beyben Tagen blieb

er vom Fieber frey, ſetzte aber die Mittel fort.

Den 11. nahmerkeine Arzney

Ca Den
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Den 12. ſehr matt, ſchien ſich mehr zu be—

ſinnen, ſchlug aber alles, was man ihm anbot, aus.

Den 13. Verweigerte er alle Arzney, nahm aber
ofters Wein zu ſich; itzt erſchienen uber dem großem
Umwender, auf dem heiligen Bein, und an den untern
Lendenwirbelbeinen blaue Flecke. Dieſen Morgen hat
te er einen ſehr ſtinkenden Stuhl.

Den 14. war der Puls ſehr ſchwach.

Den 15. Der Puls wurde die Nacht hindurch
immer ſchwacher, und um 4. Uhr des Morgens ſtarb

der Patient.

Jn dieſem Falle wurde die Rinde nicht ganz ſo

fruhzeitig gegeben, wie ſonſt in den meiſten Fallen
geſchah, woran in den erſten drey Tagen des Fie—

bers einehartnackige Leibesverſtopfung Schuld war; in
deſſen ſchien jene, da man ſie anwendete, gute Wir
kung zu thun. Jch kann mir die jahlinge Verande-
rung in dieſem Fall nicht erklaren, und zwar grade zu
derZeit, da ich mir ſchmeichelte, derPatientſey auſſer

Gefahr. Hatte ſich dieſe Veranderung eher ereignet;

ſo hatte ſie von einigen vielleicht den erfolgten ziemlich
haufigen Stuhlen zugeſchrieben werden konnen: al
lein ſie traten zwey Tage zuvor ein, wo der Patient
frey vom Fieber und der Puls ziemlich von guter Be
ſchaffenheit blieb; dieſe fatale Verandrung zog ſo—

gleich einen ſinkenden Puls nach ſich, der auch immer
fort ſchwacher wurde, bis der Patient ſtarb.

Zweyter Fall.
Am 11. April 1792. James Armand, ein

Menſch von 20 Jahren, und ziemlich dicker Leibes—

konſtitution, wurde von dem ganzen Gefolge der Fie—

ber
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berſymptome, Kopf und ſtarkem Lendenſchmerz, Ekel
und dgl. angefallen. Man gab ihm ein antimoniali-
ſches Brechmitttel.

Am 12. Das Brechmittel hattegut gewirkt, die
Fieberſymptome aber hielten noch an. Nun wurden
dem Patienten vier Gran pulveriſirter Spiesglanz
aller zwey Stunden zu nehmen verordnet.

Am 13. Das Mittel hatte ober- und unter—
warts gewirkt. Die Fieberſymptome blieben unver—
andert. Das Spiesglanzmittel wurde wiederholt,
und nach ſeiner Wirkungdie Fieberrinden-Mirtur
oft genommen.

Den t14. Mim wmaren die Fieberſymptome ge
müldert. Die Rinbe aber wurde fortgeſetzt.

Den 15. hatte ſich in der Nacht das Fieber ver-
ſtarkt; die Rinde wurde fortgeſetzt.

J

Den r6. Das gieber war
ſchwacher.

Der

Kranke ſetzte ſein Rittel fort.

Den 1. Die Umſtande waren den geſtrigen
ziemnlich gleich. Die Rinde wurde fortgeſetzt.

Am 12s. blieb er vom Fieber freh. Die Rin
de wurde fortgeſekt.

Den 19. Es meldete ſichwieder ein leichter

Kopfſchmerz nebſt Uebelkeit, und deshalb nahm der
Kranke etwas von der ffnenden Brechweinſtein—
Mirtur.

Den 20. Durch dieſes Mittel wurde viel Galle

JJ weggebrochen; es erfolgte aber kein Stuhl. Abends
meldete ſich wieder Fieberbewegung. Die Rinden.-

Mirtur wurde wieder fleißig geneommen.

C 3 Den
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Den 21. Das Fieber war ſchwacher. Die Rin

de wurde fortgeſetzt.

Den 22. Die Symptome waren heute den
geſtrigen gleich, bis Abends, da ſich wieder Uebelkeit
und Fieber einfand. Die Brech-Mirtur wurde noch
mals am 2zſten fruh wiederholt.

Den 24. Das Mittel hattegutgewirkt. Die—
ſen Morgen hatte den Kranken das Fieber verlaſſen,
er ſetzte aber die Rinde immer ſfleißig fort.

Den 25. Jn der Nacht hatte ſich etwas Fieber
gemeldet, das namliche Mittel wurde ſortgeſetzt.

Den 26. Nun war er volligfrey vom FieberVon dieſer Zeit anbis zum zoſten nahm er die Rin
de mit Weine; unnd wurde daraufvollig hergeſtellt.

Jn dieſem Falle kam nichtsAuſſerordentliches,
von dem allgemeinen Verlaufe der Fieberſymptome
Abweichendesvor, auſſer einer großern Anlage zur
Gallenerzeugung, als ich bisher bermnerkt hatten:.Dik

ſer Umſtand machte es nothmendia. die Spiesglanz.
mittel langer tortzuſetzen, ünd ſelhſt auch, nachdem
die Rinde bereits gebraucht worden war, ſie von neu
em wieder anguwenden.

Wellinghorough, den iſten Julius, 1753. 58
2
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Vollige Verrenkung, oder Auseinanderwei—

chung des Schienbeins und der. Schien—
beinrohre, nebſt einem damit verbundnen

„Bruche und Verluſte eines betrachtlichen

Stucks des Sprungbeins, wie auch mit ei—

unem Bruche des Schenkelbeines; mit Be—

un merkungen begleitet:vonJumes Rumſey,
Wundarzte zu Amersham, in Buckingham

gJhlee.
Nm 21. Junil 192. wurde Hr. Tolſon, a40 Jahr

v alt, kin: beliebterHandelsmann in der neuen
Binnoſtruße in Weſtmunſter, acht Meilen von

ſeinem

Wonnotke gewaltſam von ſeiner Chaiſe gegen einen

Baum gewörfen, weil die Pferde ſcheu geworden und
im Ausreiſſen nicht aufzuhälten geweſen waren. Die
dadurch erlittene Beſchadigung beſtand: in einer zuſam
mengeſetzten Verrenkung des Schienbeins und der

Rohre am.außern Knochel des linken Schenkels, die
mnit einem Bruche des Sprungbeins verbunden war;
wovon die obere Halfte deſſelben, an den verrenkten

Knochen des untern Schenkels hangen blieb, und,
wie wir ſehen werden, ob es gleich nicht unmittelbar
bewirkt wurde, auch zugleich einen einfachen Bruch
des obern Schenkelknochens auf der namlichen

Seite in ſich begriff. Man brachte ihn ſogleich in ein
Haus ſeiner Freunde in der Gemeine, wo er den Vor—

theil eines geraumigen, luftigen Zimmers und aller

moglichen. Bequemlichkeit genoß.

Jch ſah den Kranken zwey Stunden nach dem

geſchehenen Falle,und ſand /die Beine aus einer ſehr

Ca großen
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großen Wunde am Knochel herausragen, wobey der Fuß
einwarts und aufwarts verdrehet war; und die gemeinen
Decken unterhalb der Wunde waren durch die verdre-
heten Knochen, welche faſt bis unter den Rand des
Fußes getrieben worden waren, außerſt heftig einge—
ſperrt. Es war eine ſtarke Blutung vorgegangen, die
ſich aber durch die von ſelbſt erfolgte Zuſammenziehung
der zerriſſenen Gefaße wieder geſtillt hatte.

Von einem ſo furchterlichen Umſtande in einem
ſo großen Gelenke ließ ſich wohl mit ſehr wenigWahrſcheinlichkeit eine Herſtellung ohne mittelbare
Abloſung des Fußes hoffen. Jch veranſtaltete daher
ſogleich eine Konſultation uber dieſen beſondern Fall
mit noch einigen geſchickten und erfahrnen Wundarz
ten, und ſchickte alſo nach Hrn. Pearſon, Wund—
arzt in London, nach meinem Bruder und Hrn. Rum
ſey, Wundarzt zu Chesham in dieſer Graſſchaft.
Wahrend der Zeit, als ich meine Kollegen erwarte—

ĩ

te, verlangte der Patient, daß ich doch auch ſeinen
Oberſchenkel unterſuchen

mochte,
welches er bisher

noch nicht verlangt hatte, da ich denn deutlich fand,
daß das Schenkelbein an ſeinem obern Theile einen
ſchiefen Bruch erlitten hatte. Da nun dieſer Um—
ſtand noch hinzukam; ſſo ſchien mir derſelbe der Am—
putation eine große Hinderniß in den Weg zu legen.

Da mein Bruder, der mit mir gleicher Mey—

nung war, ankam, verſuchte ich, das verſchobne und
gebrochne Fuß· Gelenk wieder in ſeine gehorige Lage
zu bringen. Dies aber zu bewerkſtelligen, ward mir
ſehr ſchwer, ohne das Stuck des Sprungbeines,
welches an dem Ende des Schienbeins hieng, vorher
abzuſondern, da ſein Kapſelband die Halfte um das
Gelenke herum zerriſſen war. Jch nahm es daher
ohne Anſtand hinweg; denn ich ſtellte mir vor, wenn

es
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es auch Phatte wieder in ſeine naturliche Lage gebracht
werden! konnen; ſol wurde doch ein ſo großes und be—

wegliches Stuck von einem Bein einen ſteten Anlaß
zu Schmerz und Reiz abgegeben, und die Kur noch
mehr erſchwert und ungewiß gemacht haben.

Hierauf zerſchnitt ich den Theil der allgemeinen
Decken des Fußes, welcher durch die herausgetretenen
Enden des Schienbeins und der Rohre eingeklemmt

war, wodurch es mir ſodann leicht wurde, das Schien—
bein nebſt deſſen Rohre wieder in ſeine naturliche
Lage zuibringen. Jch legte nun einige in Opium getauchte Charpiebauſchchenaufdie Wunde, und ſchlug
noch einen aus ſauerm Bier uünd Habergrutze berei-
reten Brehumſchlag daruber.

PRun rrichteten
wir den Schenkelbruch ein,legten die ganze Gliedmaaßein eine gebogene Lage,

und erwarteten, daß unſer großtes zu erlangendes
Gluck eine vollkommneAnchylofis feyn wurde: denn
ich glaubte, wenn dieſe fehl ſchlagen ſollte; ſo wurde
eitn unbrauchbarer Fuß zuruckbleiben. Die Unterbein.
lade beſtand aus einem feſten, ausgehohlten Stuck vonZDrett nach der Geſtalt des Schenkels und Fußes ge-
bildet, mit einer Oeffnung fur den Knochel.

Abends kam Hr. Pearſon an, der unſer Ver—
fahren genehmigte,und zu  erkennen gab, es ſey
beſſer, die Erhaltung der Gliedmaaße zu beabſichri—

gen, als, unter dieſen verwickelten Umſtanden, die
Abloſung derſelbenzu unternehmen. Die Wunde
wurde, ſo gut als moglich, vor dem Eindringen der
auſſern ruft verwahrt und ſelbſt auch das Kata—
plasma nicht ofter, als es der Ausfluß der Feuchtig-
keiten nothwendig erforderte, abgenommen.

C5 Am
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Am 22. Dieſe vergangene Nacht hatte der Kran
ke ſchr ubel, unter heftigen Schmerzen, und Raſetz
und Brechen zugebracht; der Puls war

voll und ge—

ſchwind; daher verordnete ich zehn Unzen Blut zu

laſſen und eine Aufloſung von Manna und auflosli—

chein Weinſtein zu nehmen, um gelinde Stuhlezu
erlangen; und zunachſt ließ ich ein gemeines Salz
trankchen, mit Brechwein und Opiumtinktur verſetzt,

alle vier Stunden, und auf die Nacht eine ſtarkere

Doſe von der bloßen  OpiumTinktur, nehmen.

Den 23. Das Srechen dauerte noch fort. Al—
lein am Knochel und Schenkel hatte wahrend dieſer

Nacht.der Kranke weniaer Schmerzen empfunden;

man ließ das Salztrankchen, jedoch wegen.des Bue
chens ohne Spießglanzwein, fortſetzen. Dabeh wurde

das eutzundungswidrigẽRegimen in allen Stucken aufs
ſtrengſte beobachtet.

Den a4. Dieſe Nacht war leidlich vergqngen;
das Brechen hatte nachgelaſſen, und der. Puls ſei
ne Harte perloren; man ſetzte das Salgtrunkchen
nebſt dem Opiate fort. Dieſen Abend ſchmerzteder
Schenkel ſehr heftig.

Am 25. hatteder Patient eine ziemllich gute
Nacht gehabt; es fieng ſichnun an, ein Augfluß zu
zeigen, und die Spannung der Muskeln am Ober
rhenkel nachzulaſſen.

Den 26 21. Es blieb vollig bey der bishe-
rigen Verordnung. Der Eiterausfluß mehrte ſich

und die Spannung des Oberſchenkels ließ nun ſehr
merklich nach.

Am 28. war der Knochel ſehr geſchwollen und
entzundet; ich nahm nun an Statt der Bierhefen

zum

J



zum Breyumſchlage das Goulardiſche Waſſer. Der
Patient litt heute viel von Blahungen; dieſer Um—
ſtand, und der iht ſehr dunn gewordne Eiterausfluß,
gaben Anlaß, die Lebensordnung, wie auch die Arzney-
en fur den Kranken zu andern.
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Am 28. Daher geſtattete man ihm nun ein we.
nig Fleiſchkoſt, etwas ſchwaches Bier und ein wenig
Portwein, wobey die Rinde reichlich in Subſtanz
und Abkochung genommen wurde. Dieſe Abandrung
bekam dem Patienten vollkommen wohl. Um dieſe
Zeit fand ich aber nothig, die: Lage der Gliedmaaße
zu verandern, weil die gebögene Lage des: Theils ei
nen Druck auf die Wunde machte, und das nothige
Umwenden beym Verbande,der itzt, des hauffigen
Ausfluſſes halber, taglich zweymal gemacht werden
mußte, Schinerzen verurſachte. Jch legte daher die
Gliedmaaße aur die Ferſe der Lange nach in die ge—
meine biegſamne, holzerne Beinlade, und hielt ſie in

einem Kaſtchen verwahrt; ·deſſen Seiten und unterſter
Theil niedergelaſſfen waren. Die Zwiſchenraume
zwiſchen dem Kaſtchen und den Schienen wurden mit
Flanellſtuckchen ausgefulltt. Vermittelſt dieſer Ein—
richtung und ber Anwendung der achtzehnkopfigen Bin
de wurden die Verbande ſehr bequem angelegt, und
der Patient entgieng dadurch vielenSchmerzen; der
obere Theil der Maſchine unter der Kniekehle wurde
in die Hohe gehoben, wodurch den Muskeln  ein ge.
wiſſer Grad von Beugung, und zugleich mehr Frey-
heit zur Ausleerung der Feuchtigkeiten gegeben wurde.

Jndemder Fußeinwarts zu
fallen, und das Ende der

Spindel durch die Wunde hervor.zu dringen geneigt

war, erforderte es große Aufmerkſamkeit, dieſen Uebel.
ſtand, welchen die Vernachlaßigung dieſer Umſtande hat
te veranlaſſen konnen, zu verhuten. Meine Methode,

dieſem

v

ü
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dieſem Uebel auszuweichen, die auch meiner Abſicht ent
ſprach, beſtand darin, daß ich eine Menge kleiner hol—

zerner Keile, ohngefahr ſechs Zoll lang, zwey breit, und
funf Viettel Zoll ſtark, anwendete; ſo viel als nun er
forderlich waren, wurden an die gegen uber ſtehende
innere Seite zwiſchen demFuß und der Seite der Bein
lade gelegt; und andre auf eben dieſe Weiſe an die
auſſere Seite der Wade des Schenkels; dadurch wurde
eine feſte Lage der Gliedmaaße erreicht; und durch ei—

ne bequeme und ziemlich hohle Lage der Ferſe beugte

man allen ſonſt gewohnlichen, vom Druck auf die Fer
ſe entſtehenden Uebeln vor.

Am zo. Der Gebrauch der Rinde ſagte dem
Krenken ſehr gut zu,ſowir auch das beym Bettegehen
fortgeſetzte Opiat. Der Ausfluß aus. der Wunde

war ſehr ſtark, aber mehr eiterartig; der Puls hatte
ſeine Harte verlohren, und war itzt weicher geworden,
und nicht mehr ſo geſchwind, und der bisherige helle
und ſehr hochrothe Urin hatte ſich nun getrubt: und da
nun Schmerz und Entzundung ſehr. vermindert waren,
ließ man den Breyumſchlag hinweg, vervanddieWun
de blos mit trockner Charpie, und einem daruber geleg-

ten, mit Bleycerat beſtrichnen Bauſchchen, und brach-
te einen maßigen Druck vermittelſtder Binde an.

Von dieſer Zeitan beſſerte ſich die Wunde allmah-

lig: der haufige Ausfluß ließ nach; es bildeten ſich
Fleiſchwarzchen, und die Haut im Umfange fieng an zu

heilen. Beyde bisherigen Mittei, Rinde und Opium,
wurden, weil ſie vortrefliche Dienſte thaten, noch un
unterbrochen, bis zum Ende Auguſts, forigeſetzt. Gegen
das Ende des Julii wurde die Kur durch eine Eiter—
ſammlung unter den allgemeinen Decken, oberhalb
des innern Schenkels, aufgehalten; man entdeckte

das
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das daſelbſt ſtockende Eiter, indem es auf gemachten
Druck aus der Wunde

zum Vorſchein kam.

Nach gemachtem vergeblichem Verſuche eines
beſtandigen Drucks, um dieſe Eiterabſetzung zu ver—
huten, offnete ich durch einen Schnitt dieſe Hohle,
und fullte ſie mit trockner Charpie aus, um eine Ent.
zundung in ihrer innern Flachehervorzubringen, durch
welche ſie vollig heilen konnte; und nun heilte die
Wunde ſichtbar und geſchwind zu, und wurde ohnge—

fuhr um die Mitte des Septembers vollig vernarbt,
ohne daß auch nur eines Nadelkopfs groß von der
Knochenſubſtanz durch Abblatterung zum Vorſchein
gekommen ware.

Mit dem Bruche des Schenkelbeins gieng es auch
gut von Statten, bis auf den Umſtand, daß der Bruch
ſchief geſchehen, und es wegen des Unterſchenkels un—
moglich war, eine ſtete Ausdehnung zu unterhalten,
daher denn eine gewiſſe Krummung entſtanden war,
welche ſonſt nicht erfolgt ſeyn wurde.

Die Gliedmaaße bekam allmahlig wieder Kraf-
te, und,es iſt doch in der That ein hochſt merkwurdi—

ger Umſtand, daß dieſer Patient itzt nur mit Unterſtu
tung eines ſchwachen Stocks wieder ſehr gut gehen
kann; und wahrſcheinlich wird er auch dieſen bald
bey Seite legen konnen. Es iſt auch keine Anchylo
ſis entſtanden, welche den Knochel unbeweglich ge—

macht hatte; ſondern es iſt in den hier gelegnen Thei—
len durch die lang anhaltende Entzundung eine Star-
ke hervorgebracht worden, welche zur Bildung eines
durch Kunſt erzeugten Gelenks, welches einen Grad
von Bewegung erlangt, der faſt einer naturlichen
gleich kommt, hinlanglich iſt.

Das
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Das Reſultat dieſes Falls iſt als ein vermehr
ter Beweis anzuſehen, nach erlittenen ublen kompli-
cirten Bruchen nicht ſogleich die Abſetzung der Gliedinaaßen zu unternehinen; ein Gegenſtand, uber wel—

chen beruhmte Wundarzte in ihren Meynungen ſehr
getheilt waren.

Die unreine Luft zu London und in andern groſſen Stadten, noch mehr aber in mit Kranken uber—

fullten Hoſpitalern, muß in dergleichen Umſtanden
wahrſcheinlich ſolche Falle gemeiniglich weit mehr verſchlimmern,als auf dem Lande zu geſchehen pflegt; und
dieKonſtitution vieler Kranken wird in Stadten durch
die lang anhaltende und haufige Eiterung, welche auf
große Beſchadigungen erfolgt, mehr in Gefahr geſetzt,

als durch dieAbſetzung derGliedmaaße geſchehen wur—

de; und indem Stadte gemeiniglich der Aufenthalt
der beruhmteſten Wundarzte ſind; ſo konnen einige
dieſer Umſtande zu dieſer Maxime Anlaß gegeben ha—
ben, in ubelbeſtellten komplicirten Bruchen ſey es ge-
meiniglich nothwendig, die Gliedmaaße abzuloſen:
auf dem Lande aber wurde ich immer, dieſelbe zu er—

halten, verſuchen, es mußten denn Zerreiſſungen groſ
ſer Blutgefaße oder eine betrachtliche Zerſtohrung
von Muskeln dieſe Operation ohne Aufſchub erfordern.

Jch glaube, daß viel ſolche Falle, welche ohne
Operation toödtlich ablaufen, auch einen gleichen Aus
gang bey deren Unternehmung genommen haben wur
den; und eben ſo im umgekehrten Falle. Die Urſache
ihres todtlichen Ausgangs icheint ofters in einem ge
wiſſen ungunſtigen Umſtande in der korperlichen Kon
ſtitution zu liegen; und dies macht es auch nothwen
dig, daß derWundarzt, ſo gut es ihm immer moglich
iſt, den vorhergehenden Geſundheitszuſtand ſeines Pa

tien
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tienten unterſuche, und ſehr ſorgfaltig den Veriauf
eines jeden Tages in der erſten Zeit aller gefahrlichen
Zufalle beobachte, da er blos dadurch geleitet werden

kann, zu erfahren, wie er ſeine Behandlungen rich—

ten, und bis auf welchen Grader die kuhlende, ent—

zundungswidrige, oder die ſtarkende Behandlung fort.
ſetzen ſoll; da in dergleichen Fallen keine allgemeine
Regel des Verfahrens mit gleichmaßigem Gluck an
gewendet werden kann.

Die namliche Aufmerkſamkeit muß man auch
nothwendig in Ruckſicht auf die ortliche Behandlung
anwenden, daß ja Reiz und Schmerz ſoviel, als mog
lich, vermieden werde.

Die Lage der Gtiedmaaße hangt in dem kom
vlieirten Btuch vorzuglich von der Beſchaffenheit der
Wunde ab. Jm einfachen Bruch iſt die gebogne
tage der Gliedmaaße, wahrend der vorgehenden Ge
ſchwulſt und Entzundung, ſehr zutraglich, weil dieſe
zuverlaßig wegen derAbſpannung der Muskeln we-
niger ſchmerzhaft iſt; wenn aber gar keine Spannung
mehr zugegen iſt, ſo.ſind, meines Bedunkens, die ge
brochnen Knochenenden in ausgeſtreckter Lage beſſer in
ihrer graden Richtungzu erhalten; und wenn die Zeit,
in welcher ſich die Patienten inne halten, in die zwey
erley Lagen getheilt wird; ſo befinden ſie ſich gemei—

niglich beſſer; iſt man dann von der Vereinigung der
Knothenenden verſichert; ſo kann auch die gebogene
tDage wieder verſtattet werden.
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Fall einer gewaltſamen Verdrehung des Fußes,
veranlaßt durch Verdrehung des Sprung—
beins, welche von einem Fallverurſacht wurde,
und mit einer Zerreiſſung der allgemeinenBe
deckungen am auſſern Knochel, und Entbloſ-
ſung eines Stucks der Schienbeinrohre ver
bunden war; in einem Schreiben an D.
Simmons von Will. Guy, Wundarzte

zu Chicheſter.

Aco irgend etwas meinen Wunſch, folgenden
Fall

2Win den nachſten Band Jhrer MediziniſchenFal
le, und Beobachtungen aufgenommen zu ſehn, recht.
fertigen kann; ſo ſind es die Umſtande von zwey ſich
ahnlichen Fallen, die in unſrer Nachbarſchaft vorfielen,
und wo manin beyden die Abſetzung des Fußes fur
nothwendig hielt und ſie auch wirklich unternahm.

Ein Wundarzt ließ mich zu einem jungen Herrn
rufen, der am Fuß eine gewaltſame Beſchadigung
erlitten hatte, indem ſich ſein Pferd baumte und auf
ihn fiel. Die Verletzung ſchien ihm ſo.wichtig zu
ſeyn, daß er die Abſetzung des Fußes fur unumgang
lich nothwendig hielt. Jch ſah den Patienten ohn

gefahr vier Stunden nach erlittenem Zufall, wo er
indeſſen die ganze Zeit uber peinlicheSchmerzen aus-
geſtanden hatte; ſein Fuß war um einen Kreis gedreht, ſo daß er ein Viertheil des Zirkels beſchrieb.

Da der Patient auf dem Rucken lag, ruhete er auf
der großen Zehe, die mit der innern Seite des
Schienbeins einen rechten Winkel machte.

Die
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Die Heftigkeit und Geſchwindigkeit,mit welcher4*

der Fuß dieſe Verdrehung erlitten hatte, wär ſo groß geweſen, daß die gemeinen Bedeckungen uber dem auſſern
Knochel dadurch zerriſſen, und ungefahr zwey Zoll
von der Schienbeinrohre entbloßt worden waren.

Ob nun gleich die Umſtande ſo furchterlich aus.
ſahen, ſo war dennoch zu hoffen, daß die von der Be
ſchadigung betroffnen Theile eben nicht ſo viel Uebels
beſorgen ließen. Es war zwar eine gewaltſame Ver

Man legte einena weichen,  lockern Verband um den
Fuß; und Schentel und Fuß wurden mit, aus hei
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ſehr geſtarkt und ziemlich wohl erwachte; es erfolgte
am Fußweder bedeutender Schmierz noch Geſchwulſt;
und nach Ablauf eines Mouats konnte er wieder reis
ten und an einem Stock ziemlich gut gehen, und noch

unter dreh Monaten war er im Stande, ſich ſeiner
Gliedmaaße wieder, wie vorher, zu bedienen.

Eswird jedermann, der den Beinkorper betrach
tet, in die Augen fallen, daß die Bander des Gelenks
in dieſem Fall nicht ſo ſehr angeſpannt wurden, als in
einer Verrenkung, und daß das Sprungbein, wenn
es herumgedreht wird, wie im vbigen Fall beſchrieben

iſt, beynahe eben ſo gut fur dieHohle.desunternEndes
des Schienbeins paßt, als wennes ſeine naturliche
tage einnimmt, indem der Kopf oder der untere Theil
des Wadenbeins den hintern Theil, an Statt des
Seitentheils vom Sprungbein bedeckt, und der untere
Theil des innern Knochels in eine kleine Vertiefung
des vordern Theils des namlichen Beins fallt.

Chicheſter
den ao, Oktober. 1793. 251æ 4

n

vt.
Verſchiebene Falle der Neſſelſucht nebſt

daruber

angeſtellten Bemerkungen von Dr. T.
M. Winterbottom, zu Sierra Leone, in
einem Schreibenan Dr.Robert Willan,/
Arzt zu London.

2

EineNegerin von ſechs und dreyßig Jahren, geſun
 der und ſtarker Konſtitution, hatte von gewiſſen,
im Holze gefundenen,an Geſtalt und Große den

kleinen



kleinen Pflaumen ahnlichen Fruchten, welche ſie fur
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letztre gehalten, gegeſſen, wovon ſie am nachſt fol—

genden Morgen Verdroſſenheit und eine Tragheit
uber den ganzen Korper verſpurte, wozu ſich noch Ue—

belkeit und Herzensangſt geſellten. Auſſerdem hatte ſie
die Empfindung, als ob ihr uber den ganzen Korper
Gewurme herum krochen, worauf ein allgemeines Auf
ſchwellen, vorzuglich,am Geſichte, hinterher folgte.

Am allermeiſten war die Naſe geſchwollen, erhitzt,
juckte, und ſchmerzte, welches vorzuglich die Naſen.
flugel betraf. Ueberdies beklagte ſich die Kranke auch

ſehr uber ſchmerzhafte Empfindung im Halſe, die mit
einem beſchwerlichen Kutzeln und einer zuſammen
ziehenden Empfindung im Schlunde verbunden war,
welche das Schlingen erſchwerte. Um eben dieſe
Zeit. kam? auch ein Ausſchlag, der in großen,
etwas uber die Haut erhabnen, ſehr brennenden und
unaus ſtehlich juckenden Flecken beſtand, uber den gan-
zen Korper, am allermeiſten aber am Halſe, auf der
Bruſt, und an den Aermen, zum Worſchein. Wenn
die Kranke im Bette warm wurde; ſo kam es ihr
vor, als wurde ſie uber den ganzen Korper von Neſe
ſeln geſtochen, und die Flecke brachen auch um dieſe

Zeit deſto haufiger aus. Am nachſten Morgen
nahm die Kranke eine Doſe bitteres Laxierſalz, auf
deſſen Wirkung ſich die uber den ganzen Korper ver-
breitete Geſchwulſt vollig verlor, und auch dieEmpfin
dung im Halſe ſich ſehr verminderte.

Der Ausſchlag hatte den Tag uber zwar ſehr
abgenommen, jedoch vergieng er erſt nach drey bis
vier Tagen, nachdem die Kranke die zweyte Doſe
Salz genommen hatte. Das Jucken blieb aber noch
einige Wochen langer beſchwerlich, und nahm wah
rend der Nacht noch immer mehr zu.

D a2
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Jhr Mann, der von der namlichen Fruchtgr
geſſen, hatte die namlichen Zufalle erlitten, mit der

Ausnahme, daß ſein Halsweh ſtchwacher, die Ge—
ſchwulſt des Geſichts aber, vorzuglich der Lippen,
ſtarker war.

Eine Frau nebſt einem Kinde, die ich aber erſt
nach uberſtandnem Uebel ſah, waren, wieſie mir
ſagten, faſt auf die namliche Art, nach dem Genuß
dieſer Art von Fruchten, angegriffen; ſie hatten ſfich
aber ohne alle andre Mittel, auſſer durch eine Doſe
von Laxrierſalz, von dieſem Uebel wieder befreyt.

Der Baum, welcher dieſe Fruchte bringt, iſt,
ſo viel ich glaube, bisher noch nicht beſchrieben: ſeine
Frucht iſt in ihrer Reife einer Damaszenerpflaumẽ
ſehr ahnlich, ſchwarz von Farbe, hat einen Kern,
und ſußen Geſchmack. Sein Saft iſt anſangs faſt
ohne Farbe, und kann doch leinenes Zeug auf eine
dauerhafte Art ſchwarz oder dunkelbraun

ſarben.

zen, welche, wenn ſie gegeſſen werden, einen Aus
ſchlag hervorbringen, der dem oben beſchriebnen ahn
lich iſt; gemeiniglich pflegt man dies Uebel einen veri

derbten Magen, oder, in der Volksſprache, eine Ber»
giftung zu nennen. Dies kann von— einer beſonderti
Eigenheit mancher Perſonen, in Ruckficht auf gewifſſe
Artikel in der Diat, als Krebſe und gewiſſe andre
Schalthiere,“) abhangen; oder es kann aus einer

Miſchung

er Krebſe, gekocht, oder in einer Suppe, gegeſſen hatte;
er wurde auch ſchon von ihrer Dunſt, oder auch vom
Gebrauch der ſogenannten Krebsaugen angegriffen. Dr.
TCode, aus deſſen medie. chirurg. Bibliothek dieſe Be
merkung genommen iſt, erzahlt von fich ſelbſt, daß er

dſters,



Miſchung verſchiedner Subſtanzen herruhren, die eine
ſchadliche Miſchung hervorbringen, obgleich dieſe Din—
ge einzeln genommen unſchadlich ſeyn wurden. Hier
von giebt der Salm oder Lachs, wenn er mit Milch
genoſſen wird, ein Beyſpiel ab.

Unter dieſem erſten Kapitel iſt vielleicht nichts
wunderbarer, als die Wirkungen der vegetabiliſchen

Bitterkeit. Jch ſelbſt bin durch den Genuß ſußer
Mandeln zweymal heſftig angegriffen worden; das
erſtemal wurde ich inwenig Stunden, nachdem ich
diene

Fruchte,
zobgleich nur in maßiger Menge, ge

geſſen hatte, von einem leichten Ehel, ubler Empfin
dung im Magen und Gedarme, ohne einen feſtſitzen-
den Schmerz,

großer Unruhe und ſtarker Hitze befal.
len. Auf dieſe Symptome folgte ſehr bald waſſeri
ge Geſchwulſt des. Geſichts, inſonderheit der Lippen

und der Naſe, welche auſſerſt viel Hitze und Jucken
erlitt. Zugleich ſand ſich auch eine unangenehme,
kutzelnde Empfindung im Halſe ein, welche einen be—

ſchwerlichen Huſten und eine Zuſammenziehung des
Schlundes verurſachte und mit Erſtickung zu drohen
ſchien. Die Zunge wurde dick und ſteif, verurſach.
te eine ſchwere und ſtotternde Sprache.

Bald nach dem Schlafengehn brach uber den
ganzen Korper einAusſchlag durch, der in Flecken, bey-
nahe von der Große eines Zweygroſchen-Stucks, be
ſtand; ſie waren von einer weiſſen, matten Farbe,
ein wenig uber die Haut erhaben, und den vom
Brennen der Neſſeln verurſachten Blafen ahnlich und

D 3 von
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ofters,
obgleikicht

immer, nach einer Krebsſuppe die
Neſſelſucht bekame. Ciñe Frau erlitt nach genoſſenen
Erdbeeren allzeit einen Anfallvon Neſſelſucht. S.Vo
gels Handb der prakt Arzneywiſſenſchaſft
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von unertraglichem Jucken begleitet. Zwiſchen dieſen
Flecken war die Haut von hochrother Farbe, und der
Korper uber und uber etwas geſchwollen. Dieſe Sym-
ptome hielten den großten Theil der Nacht hindurch
an, verloren ſich aber allmalig gegenden Morgen,
mit einer ſanften Ausduftung, die man mit warmen
Verdunnungs-Getranken unterſtutzte; und am drauf
folgenden Tage war auch nicht das mindeſte Merk—
mal von Krankheit mehr ubrig.

Als dieſer Zufall ſich zum zweytenmal ereignete,

waren die Umſtande faſt die namlichen, auſſer, daß
ſie einige Stunden ſpater, als im erſten Fall, aus-
brachen. Der Ausſchlag dauerte auch den großten
Theil des folgenden Tages fort, und verlor ſich dann
wieder allmahlig. Vom Eſſen abgezogner Man—
deln ſpure ich keine Beſchwerde; allein ich habe auch

ſeit jener Zeit es nie wieder gewagt, ſie ungeſchalt
zu eſſen.

Wahrend meines Aufenthalts zu Edinburgh ward
ein Patient, faſt mit eben den oben beſchriebnen Zu
fallen beſchwert, in den Kranken-Saal aufgenommen.

Mit Erlaubniß des Leſers will ich. den Fall hieher
fetzen, mie er im dortigen Tagebuch damals bemerkt
worden iſt.

»12787. den igten November. Alex. Robert
ſon, ein Tagelohner, 18. Jahr alt, war uber den
„ganzen Korper aufgeſchwollen, beſonders aber am
„Kopfe, an den obern Gliedmaaßen und obern Schen
„keln. Die Geſchwulſt mar ſehr deutlich an der
„Stirn zu bemerken, wo ſie vomDrucke der Finger
„Eindrucke behielt. Die Augenſdder, wie auch die
„abere Lippe, waren ein wenig geſchwollen. Die
„vorzuglich angegriffenen Theile wurden ofters mit bey

„nahe



vnahe unausſtehlichen Jucken befallen, und nach dem
„Kratzen ſah es aus, als wie von Neſſeln gebrannte

„„Blaſen. Der Puls war naturlich, dis Eßluſt eben
„falls, und der offne Leib inOrdnung. Zwey bis drey
„Tage vor dem Ausbruche dieſes Zufalls wandelte
„ihn bisweilen plotzlich heftiger Schwindel an, und
„am t1sten bemerkte er zuerſt Geſchwulſt und
„Jucken. Dieſe Umſtande ſchrieb er jahlingen Ab—
„wechſelungen von Hitze und Kalte zn, und bediente

„ſich keiner Arzneyen.

„Am 20. nahm er eine Doſe zuſammengeſetztes

„Jalappen-Pulver; aber ohne Wirkung. Deshalb
„wiederholte er diefe Mittel, und die Geſchwulſt
„hatte ſich beynahe geſetzt; nur das Jucken blieb noch

„zuruck.
„Am 22. bekamer vom Pulver dreymal Oeff-

„nung. Das Jucken hatte am Kopfe nachgelaſſen,
„aber am ubrigen Korper noch nicht, und nun griff
„der Ausſchlag auch die untern Gliedmaaßen an.

KMan verordnete dem Kranken warm zu baden, und
„zehn Gran vom Doverſchen Pulver zu nehmen, und
„mit unter den Kampfer-Julep.

„Hierauf bekam der Kranke gehorigen Schweiß:
„ſeine bisher veranderte Stimme und Geſichtsfarbe
„wurden wieder naturlich. Das Jucken hatte ſich

„nun vollig verloren: jedoch erlitten die Schenkel und

„der Julep ſortgeſetzt wurde.

„EinigesJucken blieb noch um die untern und
„obern Schenkel zuruck; deshalb verordneteman ihm
„eine Abkochung van Tamarinden mit Senesblat«

„tern.
„Am 2. war er vollig geheilt, und verließ das

„Krankenhaus. Da Dr.

„Fuſſe noch etwas von dieſer Beſchwerde, weshalb
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Dr. Gregory, der in ſeinen kliniſchen Vor—
leſungen dieſes Falls erwahnte, war der Meynung,
daß derſelbe von einer fur den Magen des Patienten
beſchwerlichen Subſtanz, welche von vegetobiliſcher
Bitterkeit ſeyn muſſe, herruhre. Dr. Gregory be
merkte, daß ihm ſelbſt, nach dem Genuſſe von Man
deln, dieſer Zufall begegnet ſey und er ſtarkes Fieber,
Geſchwulſt des Korpers und haufigen Ausſchlag in der
Haut bekommen habe, womit Verluſt der Stimme
und Erkaltung der auſſern Gliedmaaßen verbunden
geweſen, den nachſten Tag aber wieder vergangen
ware. Beynahe die namlichen Zufalle habe er
auch nach dem Genuſſe einer friſchen ungeſchalten Gur
ke erlitten, die vier Tage gedauert, auf ein genom
menes Layiermittel aber ſich wieder verloren hatten.

Zwey Jahr zuvor war dem Doctor, wie er ſag
te, ein ahnlicher Patient vorgekomm̃en, dem dies vom
Porterbiere begegnete. Jhn hatte Ekel, leichtes
Fieber „Kopfſchmerz und ſtarkes Jucken uber den
Korper angewandelt, welches wahrſcheinlich von der
im Biere befindlichen bittern Subſtanz hergeruhrt
haben mochte. Obiger Patient,Robertſon, ſag
te, daß er auch. bald nach dem Trinken einigen Por.
terbieres krank worden ſeh.

Dieſe oben beſchriebne Krankheit ſcheint mir mit
Recht unter die Gattung der Neſſelſuchten zu gehören.

Die Schriftſteller haben die Neſſelſucht in zweyerley
Arten, die chroniſche und hitzige, abgetheilr. Er-
ſtere hat verſchiebene Namen bekommen. Man hat
ſie das Neſſelfieber (febris urticata) Scharlachſieber,
(ſfoarlatina urticata, purpura urticata, febris rubra
proriginoſa) genennt. Gewiſſe Schriſtſteller aber
haben die lateiniſche Benennung kurticaria) dem An
ſchein nach, ganzlich auf die chroniſche Art dieſer

Krlrank
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Krankheit eingeſchrankt. Dieſe Unterſchiede ſcheinen
unnothig zu ſeyn, wenn man bedenkt, wie ſchwer es iſt,
die Wirkungen.des Reizes auf verſchiedne Konſtitutio-
nen zu erklaren; und auf wasfur mancherley Art die
Krankheit abgeandert werden kann, entweder durch
beſondre Reizbarkeit des Patienten, oder durch ſtar—

kere oder ſchwachere Wirkſamkeit der genoſſenen Sub.
ſtanz. Ueberdies iſt die Benennung (febris urticata)
hochſt unſchicklich: denn die Symptome in der hitzigen

Art, oder dem febriliſchen Zuſtande, wie man es nennt,
ſind nicht die des Fiebers, ſondern blos des Reizes
Erethiſimus), indem es nur Folgen eines ſtarkern oder
ſchwachern Grades des Reizes ſind.

Die Scarlatina, urticaria, und Eſſera ſind von
einigen Schriftſtellern“) als Krankheiten von einerleh

ZBeſſchaffenheitbetrachtet worden; allein der Unterſchied
zwiſchen der Scarlatina und den andern iſt ſo auffal
lend, daß es unnothig iſt, ſie erſt genau zu bezeich-

nen. Zwiſchen derUrticaria und Eſſera aber ſcheint

er nicht ſo deutlich zu ſeyn. Einige haben die Eſſera

nur fur eine chroniſche Art von der Urticaria gehalten,
allein man kann einen weit weſentlichern Unterſchied
unter den zwey Krankheiten machen. Die Urticaris
ſcheint immer eine Krankheit des ganzen Korpers,
und vorzuglich des Magens 'und der erſten Wege, mit
ſich zu fuhren, da hingegen die Eſſera blos ein ortli—

cher Zufall det Haut, ohne alle Nebenkrankheit des
Körpers, zu ſeyn ſcheint.

/Viele Perſonen, deren Haut ſehr reizbar oder
empfindlich iſt, ſind auch zur Fruhjahrsund Som

mers. Zeit haufig zu einem gewiſſen Ausſchlage an Aer.
men, Geſichte und Halſe geneigt, den man insgemein

D5 Hitz
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Hitzblattern nennt, und welcher den von Neſſeln ge
brannten Blaſen gleicht, aber von gar keiner ge—

wiſſen Dauer iſt, ſondern bisweilen plotzlich wieder
verſchwindet, und auch bisweilen ſehr lange dauert.

Eine Dame von meiner Bekanntſchaft bekommt
allzeit dergleichen Flecke, wenn ihre Haut nur mit
dem gemeinen Levkoy beruhrt wird. Bey manchen Per
ſonen bringen  die Stiche der Jnſekten dergleichen Wirkungen in der Haut hervor, da hingegen andre we—
nig davon erleiden. Aſtruc ſagt, daß dieſe Eſſera in
Languedok ſehr gemein ſey; er halt aber das Uebel mit
der Urticaria fur einerley.

Diejenigen, welche viel auf die Wirkungen der

vegetabiliſchen Bitterkeit halten, geben, bey der Vor-
ausſetzung, daß dieſe Subſtanz erſt in die Blutmaſſe
gefuhrtwerden muſſe, bevor ſie ihre Wirkung in den
kleinen Gefaßen auſſern konne, den pathologiſchen
Forſchern wenig Befriedigung. Und in der That,
wie konnen wir uns vorſtellen, daß ein ſo auſſerſt ge—
ringer Theil von bitterm Stoff, als wahrſcheinlich aus
den Schalen der Mandeln gezogen wird, durch ſeine Ver
miſchung mit den zirkulirenden Saften, fogroße Wir
kungen hervorbringen konnte?Es ſcheint daher vernunf
tiger zu ſeyn, wenn wir ſchließen, daß der Magen das
Organ ſey, welches zuerſt angegriffen werde, und daß
dieſer Ausſchlag blos eine Folge der genauen Verbin
dung oder Mitleidenheit ſeh, die zwifſchen dem Ma—
gen und der Haut beſteht. Dieſe Verbindung wird
durch eine Menge von Erfahrungen befſtatigt; indef
ſen will ich doch ein Beyſpiel dieſer Art hier anfuhren,
welches dem Klima, woſelbſt ich mich jetzt aufhalte,
eigen iſt. Dies iſt die Brennblaſe (prikly heat), wel-
che unter Geſtalt eines blatterartigen Ausſchlages, vor
nehmlich an den mit Kleidern bedeckten Theilen des

Kor
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Korpers, durchbricht. Die Fremden ſind dieſem Ue—

bel gemeiniglich ausgeſetzt; jedoch haben ihn einige
nicht erlitten, und doch ihre Geſundheit ungeſtort er
halten. Perſonen von heller Farbe werden mehr,
als die von ſehr dunkler Hautfarbe, davon befallen,
wiewohl ich doch geſehen habe, daß auch bisweilen
ſchwarze davon angefallen wurden. Man betrachtet

hier zu Lande dieſen Ausſchlag als ein Merkmal guter
Geſundheit. Nach dem, was ich bemerkt habe, bin
ich ſehr geneigt, zu glauben, daß es immer ein Kenn
zeichen eines guten ſtarken Magens iſt.

Das leichteſte Uebelbefinden oder Verderben des
Magens zieht gemeiniglich eine Vermindrung oder eint
ganzliches Verſchwinden des Ausſchlages! nach ſich.

ein allgemeines Krieheln uber dem ganzen Korper
und ein haufiger Durchbruch der Hitzblaſen; wo der
Ausſchlag bereits ausgebrochen iſt, wird er durch die—

ſe Mittel. ſehr vermehrt, und bekommt eine lebhaftere

Farbe.

Man hat ſchon mehrmals behauptet, daß bit
tere Subſtanzen eine betaubende Eigenſchaft beſaßen;
und deshalb auch in einigen fremden Apothekerbuchern

die Enzian· Wurzel weggelaſſen.

Es iſt auch gar nicht
zu laugnen, daß der lange

fortgeſetzte Gebrauch bittrer Mittel die Kraft des Ma
gens und des Korpers vernichtet; und daher Unord-
nungen im Blutumlauf und beſonders Kongeſtionen

gegen den Kopf verurſacht. Die dem Pertlandiſchen
Pulver zugeſchriebnen traurigen Wirkungen konnen
fuglich auf dieſe Art erklart werden: wenigſtens mit
weit mehr Wahrſcheinlichkeit, als nach der gewohnli-

chen
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chen Hypotheſe, daß der podagriſche Stoff von ben
damit befallenen Theilen auf andre edlere getrieben
werde, wovon wir doch keinen klaren Beweis haben.

uueet
VII.

Beyſpiel von den guten Wirkungen des Vitriol.
Aethers in einem beſondern krampfigen Zu

fall des Magens, und in zwey Fallen des
VWechſelfiebers. Von Will. Davidſon Apo
ttheker zu London.

Nm Monat November 1791. wurde eine junge,
O verheirathete Dame, von zartlicher Leibesbeſchaf-
fenheit, nach einer ſtarken Anſtrengung, mit einem
heftigen Magenkrampf befallen, der ſich eine ganze
Woche lang, taglich nach Tiſche, einſtellte, und bis—
weilen eine, auch manchesmal zwey, Stunden lang
anhielt; es wollte kein Mittel, ob ſie gleich deren vie—

le von erwarmender Art gegen ihren Zufall angewen
pet hatte, denſelben heben.

Am gten Tag ſpeiſete fie bey mir, und wurde,
wie gewohnlich, von ihrem Krampfe angefallen.

Da ich nun immer eine ſehr hohe Meynung vom
Vitriolather hegte; ſo vermiſchte ich ein Quentchen
von dieſem Mittel mit etwas Pfeffermunzen-Waſſer,
und ließ es jahling auf einmal nehmen, welches auch
geſchah.

Jn dem Augenblick, als das Mittel in den Ma
gen kam, verurſachte es ihr eine ziemliche Erſchutte-
rung (ich. darf mich ſo ausdrucken) uber den ganzen

Kor



Kobrper.Sie hielt das Mittel fur ſehr ſtark und
ſagte: itzt hatte ich ſie bald erſtickt: allein derMa—
genſchmerz gieng gleich voruber, und iſt nie wieder—

gekommen. Es fragt ſich: wurde dieſe Wirkung
nicht durch die dem Senſorium, vermittelſtdes Ma—
gens, in welchem die Vertheilung des Nervengeiſtes

„geſtorrt war, mitgetheilte Erſchutterung hervorge—

bracht, und dadurch eine Unterbrechung der damalis

gen krankhaften Verrichtung gemacht?

Jndem ich nun ſolchen Erfolg und die von die.

ſem Mittel erregteBewegung in dem Korper bemerkte;
ſo gtaubte ich,gas muſſe auch ſehr geſchickt ſeyn, einer
der von Whytt, in ſeinem Werke uber die Nervene
krankheiten, angezeigten Abſichten zu entſprechen; ich
beſchloß daher, bey erſterGelegenheitdamit einen Ver
ſuch anzuſtellen; und bald hierauf bot ſich folgenderFall
eines kalten viertagigen Wechſelfiebers dar. DieStel.

le in Dr. Whytt's Werke, auf welche wir uns hier
beziehen, iſt ſo wichtig, daß ſie.zu einer vernunftigen
Pathologie gewiſſer Nervenkrantheiten einen. ſichern
Grund legt; ich werde ſie daher, mit Erlaubniß des
teſers, hier mit deſſen eignen Worten einrucken. Er
ſagt namlich in dergten Ausgabe, S. 221.:

„Da einWechſelfieber mit fallſuchtigen und an„dern konvulſiviſchen Krankheiten nach ſeiner Urſache
„ubereinkommt; ſo konnen. auch ſeine Anfalle, wie die
»ihrigen, oft verhutet oder geſchwacht werden, wenn
„kurz vor dem Ausbruche des Anfalls ein ſcharfer
„Schmerz oder eine ſtarke Erſchutterung im Korper er
„regt wird.

Und dieUnternehmung, den Einfluß des Ner—
vengeiſtes zu hemmen oder zu unterbrechen, ſcheint in
dieſer Ruckſicht ſehr vernunftig zu ſeyn. Und letztres

iſt
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iſt es auch, was man in derBehandlung dieſer Kranki
heit am eifrigſten zu erlangen trachten muß: denn,
wenn er nur auf einen Augenblick aufgehoben wird;
ſo iſt es auch ſehr wahrſcheinlich, daß derkrankhafte
Zuſtand entweder aufhoren, oder in einen gemaßig
tern ubergehen werde. Kann aber auch dieß nicht
geſchehen; ſo erreichen wir oft unſre Abſicht, wenn
wir den Nerveneinfluß in einen Kanal ableiten.

Ein durch Aether gehobnes viertagiges Wech
ſelfieber.

Fr. K.**, ohngefahr ſechs und vierzig Jahr
alt, war uber ihr, am zoſten Auguſt 1791. verſtorb
nes, einziges Kind ſo geruhrt, daß ſie ſehr nieberge.
ſchlagen und ſchwach wurde; und gegen Ende Septem
bers verfiel ſie in ein heftiges, viertagiges. kaltes Fieber,
mit regelmaßigen Anfallen, gegen welche fie aber, bis
zum uzten Janner 1792, da ſie mich zu Rathe zog,
kein Mittel gebraucht hatte. Jch fand ſie ſehr ge—
ſchwacht, doch waren keine Symptome zugegen, wel
che Verſtopfungen im Unterleibe angezeigt hatten.

Nachdem ich nun die erſten Wege durch lein
Brech- und Laxier-Mittei gereinigt hatte, fieng ich

an, die Patientin auf die gewohnliche Weiſe mit Rinde und andern ſtarkenden Mitteln in den fieberfreyen
Zwiſchenzeiten zu behandeln, und wenn einmal die
Anfalle ausgebrochen waren, ſuchte ich, ſie auf die
gewohnliche Weiſe abzukurzen.

Dieſen Kurplan befolgte ich bis! zum zten
Februar, ohne daß die periodiſchen Fieberanfalle einige
Verandrung erlitten; jedoch wurden, uberhauptige
nommen, ihre Geſundheitsumſtande beſſer. Da ſie
aber nun des Medizinirens mude und in ihrer Hoff-

nung,



nung, das Fieber los zů werden, getauſcht war, woll.«

te ſie durchaus keine Mittel weiter brauchen, und
blieb bis zum 16. auf ihrer Meynung, da ſie mich
wieder um meinen Beyſtand erſuchte. Jtzt war ſie
bey ihrem, immer regelmaßig fortdauernden Fieber
auſſerſt geſchwacht und abgezehrt worden.

Da ich nun mit meiner bisherigen Behandlung
nicht glucklich geweſen war; ſo beſchloß ich,dieMethode
Dr. Whytt's zu erwahlen, und, grade vor dem

Eintritt des Fieberanfalls, eine Erſchutterung im Kor
per zu erregen. Jn dieſer Abſicht verordnete ich der
Patientin ein. mit Aether. ſtark verſetztes Trankchen,
welches vollig dem obigen glich, das ich die amMa—
genkrampfe leidende Kranke hatte brauchen laſſen,
ſogleich /beym erſten Gefuhl eines Anfalls zu nehmen.
Ob nun gleich bey dem Einnehmen des Mittels be-
reits einige Minuten verfloſſen waren; ſobrachtees
doch diegewunſchte Wirkung hervor. Wie das Mit
tel inden Magen kam; ſo machte es ihr eine ſolche
ſtarke Erſchutterung, daß ſie glaubte, es muſſe bey
deſſen Bereitung ein Fehler vorgegangen ſeyn; und
ſie wurde von dieſer Vorſtellung ſehr erſchreckt. Die
Kalte gieng ſogleich voruber, und indem ſich allmah
lig eine angenehme Warme, ohne alle Fieberbewegung
oder Ausdunſtung, einfand, blieb ſie den ganzen
Abend recht niunter.

Da ich nun gleichwohl beſorgte, dieſe einzige

Doſe des Mittels mochte nicht hinreichend ſeyn, zumal
vor dem Einnehmen deſſelben der Paroxryſmus ſchon
angegangen war; ſo ſuchte ich die Patientin zu bere—

den, noch ein Trankchen, bey dem nachſt zuerwar-
tenden Aufalle, zu nehmen, er mochte ſich einſtellen,

oder nicht. Dieſem zu Folge. nahm ſie am 2oſten,
(ihren Ausdruck

zu brauchen) ſobald ihre Nagel blau

wur-
J



wvurden, welches ſie beſtandig als das erſte vorlaufige
Syinptom eines entretenden Anfalls erkannte,) das
Trankchen, von dem ſie noch mehr, als von dem vorigen, erſchuttert wurde.

Anfangs ſchien es (nach ihrem Ausdruck), als
wenn ſie berſten ſollte; bald aber darauf fuhlte ſie ſich
geſtarkt, und brachte den Abend ſehr vergnugt züu. JhrFieber verſchwand nicht nur von dieſer Zeit an ganz
lich, ſondern ſiehat auch ſeitdem nicht den mindeſten
Anfall davon wieder erlitten. Hierauf nahm ſieeini
ge Tage hinter einander taglichzweymal eine ſtarkende
Arzney, und erlangte taglich neue Krafte und Mun
terkeit.

Jn dieſem eben beſchriebnen Falle mochte wohlwahrſcheinkich keine Verſtopfung der Eingeweide zum
Gruiide liegen, ſondern dieKrankheit ausSchwache des
Nervenſyſtems, welche der Gram uber ihr verſtorbnes
Kind verurſacht hatte, entſtanden ſeyn; und daher konn.
te man auch ihr Fieber als eine Nervenkrankheit an
ſehen, welche einen ſolchen periodiſchen Fiebergangge
nommen hatte; und als eine ſolche, mußte man ſie,
wie die Fallſucht, und einige andre Krankheiten aus
dieſer Klaſſe, behandeln, von denen viele glucklich,
nach obigem Grundſatze, angegriffen werden konnten.

 Daß viele Wechſelfieber als Nervenkrankheiten
zu betrachten ſeyn mogen, beweiſet eine große Anzahl
von Patienten, welche taglich von ihren Fiebern durch
Schrecken, angenehme Ueberraſchungen, gewiſſe Vor—

falle, oder, mit einem Worte, durch jeden Umſtanh
geheilt werden, welcher auf eine Zeit dem Einfluſſe
des Nervengeiſtes eine andre Richtung giebt, oder
ihn auf hebt, und alſo die Gewohnheit des Anfalls
unterbricht.

Zu
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Zu mehrerer Beſtarkung meiner Aeuſſerung will
ich noch einige Thatſachen beybringen.

Ein gewiſſer vornehmer Herr, den ich zu beſor—

gen habe, litt bereits uber achtzehn bis zwanzig Mo
nate an einem hartnackigen Wechſelfieber, gegen wel.
ches er, nach der beſten Methode, die Rinde, aber
ohne Wirkung, gebraucht. hatte: daher war er ent—
ſchloſſen, beyin nachſten Fieberanfall die Hunde zu
hetzen, in Hoffnung, daß dieſe Bewegung denſelben

abhalten ſollte.

Er machte den Verſuch, und es gluckte ihm
wirklich; denn, indemer uber ein allzuhohes Gatter
thor ſetzte, fiel ſein Pferd, und er brach einSchluſſel
bein, und ſein Fieber iſt nie wieder ausgebrochen.

Hier wurde das Wechſelfieber durch die heftige Er
ſchutterung des Korpers von dem Fall, und das vom
Bruch erzeugte. ſymptomatiſche Fieber geheilt; viel—
leicht durch Unterbrechung der gewohnten krankhaften
Bewegung und Erregung einer andern, wo der Rer
vengeiſt noch ſtarker und beſtandiger auf einen gee
wiſſen oder beſondern Punkt gerichtet werden mußte.

Wiele Patienten fielen zufallig um die Zeit des
Fieberanfalls in einen: Fluß, und wurden vom Fie
ber befreyt. Eine reichliche Doſe vom rLaudanum hat
auch das Fieber gehoben, und ein Glas Brantewein
mit Hirſchhorngeiſt hatgleiche Wirkung gethan. Jch
kenne einen ſehr wurbigen Privatmann, welcher viele
Fieberpatienten durch folgendes Trankchen von ſeiner
eignen Erfindung kurirt; er laßt nemlich Brantewein,
Eſſig und Waſſer, von gleichen Theilen ein Wein«
glas voll, allzeit unmittelbar vor dem Anfall nehmen.

Jeder praktiſche Arzt kennt mehr oder weniger Falle
von dieſer Art; und ſe unanaenehm es auch Aerzten

E
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zu horen iſt; iſt es doch mehr als zu bbekannt, daß
ein kaltes Fieber, welchesderKunſt und Geſchicklich-
keit Monate lang geſpottet hatte, oftmals durch eine

gewiſſe Zauberkraft, oder rine heftige Gemuthsbewe
aung, die irgend durch dieLiſt einer alten guten Fraubey dem Ausbruch des Anfalls erregte wurde, geheilt
worden iſt. Daß auch hier ein vernunftiger Grund
ſatz vorhanden iſt, der mit den Geſetzen der thieriſchen
Einrichtung ubereinkommt, kann uns nicht unwahr
ſcheinlich vorkommen, wenn wir die Geſetze erwa
gen, nach denen der Einfluß des Nervengeiſtes ge—
ſchieht, da derſelbe nicht auf einmal und zur namli—
chen Zeit in: gleichem Grad von Starke und anhalten
der Dauerauf zwey Punkte erfolgen kann.

Fall eines dreytagigen Wechſelfiebers, welches
Hebenfalls durch Aether gehoben wurde.

Zu Ende Februars 1793. bekam ein junger
Menſch von 24 Jahren, zartem Korperbau und
munterm Anſehen, Fieberbewegungen, und wurde
von einem ſeiner mediziniſchen Freunde Ader zu laſſen
beredet. Sogleich nach dieſer Unternehmung fuhlte
er eine Schwache und Anfalle von Krampfen iin
Unterleibe; und in dieſem ſchwachlichen Zuſtande
brachte er, unter Abwechſelung eines bald heftigern,
bald ſchwachern Grades, den ubrigen Tag hin. Folgenden Tag fruh um 8. Uhr brach ein dreytagiges
Wechſelfieber aus, welches durch alle ſeine Perioden,
Froſt, Hitze und Schweiß, hindurch gieng. Nach ge-
horiger Beſorgung und Erwartung der erſten Zeiten
wurde in den Jntervallen die Rinde aller zwey Stun
den genommen; und dieſer Kurplan nebſt einer nah—

renden Diat, und mit unter einem Glaſe Portwein
und kraftigem Biere vier Tage ſortgeſetzt,aber ohne den

ge
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gewunſchten Erfolg. Da mir nun der Fall des Hr.
K*xs noch im friſchen Andenken war, nahm ich mir
vor, die namliche Kurart auch hier anzuwenden.

Am Zten Maj uberſchickte ich ihm alſo ein dem
obigen gleich bereitetes Aethertrankchen, mit Verord-
nung, daſſelbe unmittelbar vor dem am nachſten Mor
gen zu erwartenden Fieberanfall zu nehmen.

Am gten fruh, genau vor dem Ausbruche des
Fieberanfalls, nahm er ſein Trankchen, und dieſer

gieng ſogleich, mittelſt einer ſanften Ausdunſtung, vor
uber. Nachdem ich nun noch ſechs Tage dieRinde im
mer allmalig in langern Jntervallen hatte nehmen laſſen,
und dabey ſich wieder kein Anfall auſſerte, verließ ich

dieſen Kranken in einem volliggeſunden Zuſtande.

Aus dieſen hier angezeigten Fallen erhellt deut.
lich, daß gewiſſe Wechſelfieber durch eine Bewe—

gung oder im Korper erregte Erſchutterung, wie ſie
vom oben angezogenen iSchriftſteller (Dr. Whytt)
empfohlen wird, gehoben werden konnen. Wir uber—

laſſen es den praktiſchen Aerzten, zu beſtimmen, wel
ches, dieſer Heilanzeige Gnuge zu leiſten, das beſteMit
tel ſeyn mochte; ob Aether, Electricitat, kaltes Bad,
oder ein, beſondrerauf. das Gemuthe gemachter Ein
druck das zutraglichſte ſey; oder ob ſie nach Gelegen
heit alle anwendbar ſeyn mochten, und nur nach den
verſchiednen angegriffenen Konſtitutionen, und nach

den verſchiednen Eigenheiten der Patienten verandert
werden mußten. Auch dies mogen nachdenkende prak

tiſche Aerzte beſtimmen, ob alle Arten von kalten
Fiebern auf dieſe Weiſe gehoben obererleichtert wer.
den konnten. Jch ließ den Aether einen kalten Firber-
Patienten, der auch an verſchiednen innern Zufallen
krank war, und wo die Nieren ihre Verrichtungen

E 2 nicht
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nicht gehorig leiſteten, zweymal nehmen, ohne daß ſich
das Fieber dadurch ſtillen wollte,obgleich auf das zweyte

genommene Trankchen der Anfall ſehr verkurzt wur.
de. Ausdieſem Grunde vermuthe ich, daß unſre oben
einpfohlne Metkhode in dem, mit Verſtopfung der Ein
geweide verbundnen Falle nicht glucken mochte; wenn
aber ein kaltes Fieber aus Schwache entſteht, die von
Gram, oder einer jeden andern das Nervenſyſtem an
greiffenden Urſache verurſacht wird, wodurch gewohnte
Fieberparoxyſmen erregt worden ſind; ſo kann der
Fieberanfall unterdruckt, und dieKrankheit, wie be—

reits oben angezeigt wurde, gehoben werden
Allein ichſſetze auch in den letztern Fallen voraus,

daß die Bewegung oder Erſchutterung im Korper ſo
nahe, alsmoglich, an dem bevorſtehenden Ausoruche
des Anfalls erregt werde.

Es iſt, mir neulichſt in einem Anfalle der Epi
lepſie, die bereits viele Jahre gedauert hatte, und
von außerſter Gemuthsanſtrengung entſtanden war,
mit einem ſolchen Aethertrankchen gegluckt, welches

ich grade vor der ſich nahernden Anwandlung der
Krankheit nehmen ließ, wobey in den Zwiſchen-—
zeiten der Kurplan mit ſtarkenden Mitteln verfolget
wurde.

—ann
VIII.

T

Ueber die giftigen Wirkungen des Stechapfel—

ſaamens, (Datura Stramonium Linn.) von
Hr. James Johnſon, Wundarzt zu Lan—

kaſter.
Mm iaten November 1789, ohngefahr Nachmit—

tags um a Ubr, verſchluckte Jſr. Sv* von hier
(london,) ihres Aters 20 Jahr, einige Saamenkor

ner



ner vom Stechapfel. Drey Stunden darauf bekam
ſie Uebelkeit, und ihre Mutter gab ihr eine Mixtur
von Senfpulver und Waſſer, um Brechen zu erregen,
welches auch wirklich einigemal Erbrechen zuwege
brachte. Am namlichen Abende um 11 Uhr beſuchte

ich dieſe Perſon, und vermuthete ſogleich, aus der

von der Mutter gemachten Beſchreibung der Pflanze,
wovon wohl die Kranke gegeſſen haben mochte: denn
alles was von derſelben vorrathig aeweſen, war weg—

geworfen worden; am nachſten Morgen aber wurde

ich vollig durch ein friſches Eremplar vom namlichen

Orte, wo die erſtere abgebrochen worden war, uberzeugt,
daß es der Stechapfel geweſen ſeyn muſſe.

Da ſich die Patientin bereits einigemal, bevor
ith noch zu ihr kam, gebrochen hatte; ſo ließ ich ſie

itzt nur noch ein Laxiermittel nehmen, welches auch ei—

nige Stuhle verurſachte. Dem ungeachtet aber hatte
ſie eine unruhige Nacht, beklagte ſich ſehr uber Ma
genſchmerz und auch uber Schmerz am linken Arm,
und bildete ſich ein, Gegenſtande zu ſehen, die nicht
zugegen waren. Dabey hatte ſie zuweilen immer eine

Vorſtellung von blitzendem Leuchten, wie ſie denn auch

glaubte, wirklich blitzen zu ſehen.

Nach den Wirkungen des Laxiermittels gab man
der Kranken verſchiedne Oelklyſtiere.

Am 14ten, da ihr Magen-und Arm-Schmerz
noch anhielt, gab ich ihr ein Brechmittel aus Brech
weinſtein und Hipekakuanha, welches durch ſeine

Wiirkung verſchiedne Kerne vonStechapfel zum Vor
ſchein brachte.

Am 15. Beny noch ſortdauernder Uebelkeit und
Magenſchmerz, wurde das Laxiermittel nochmals wie—

derholt; es verſchaffte einige Oefſnungen.

Ez3 Am
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Am 16. Sie hatte dieſe Nacht weit beſſer zugebracht, und Uebelkeit und Magenſchmerz hatten ſie
verlaſſen.

Da ſie nun weiter kein Uebel verſpurte, als
Schwache; ſo ließ ich ſie einen mit Portwein gemachten
Aufguß der Rinde nehmen; und als ich ſie am 2oſten
ſah, hatte ſie ſich vollkommen wieder erholt.

Unter den Fallen giftiger Wirkungen des
Stechapfels, welche von verſchiednen Schriftſtellerm
aufgezeichnet worden ſind, ſcheinen die von Dr.
Ruſh Prof. Lobſtein und Dr. Fowler
beſchriebnen die groſte Aehnlichkeit mit dem von mir
erzahlten Falle zu haben.

Der Fall, welchen Dr. Ruſh beſchreibt, betrifft.
ein Madchen, zwiſchen ſeinem dritten und vierten Jah-
re. Das Kind hatte Fieber, phantaſirte, zitterte an
den auſſern Gliedmaaßen, und erlitt einen Ausſchlag
uber den ganzen Korper.

Da man die wahre Urſache dieſer Symptome
nicht errathen konnte; ſo wurden Layiermittel, warme
Bader, und Breyumſchlage auf.die Fuſſe angewen·
det; aber alles blieb ohne Wirkung. Endlich ent-
deckte man, daß das Kind einige Stechapfelkerne ver-
ſchluckt hatte. Nun gab man ihr Brechweinſtein,
aber es wurde darauf nichts, als ein wenig Schleim,
weggebrochen. Allein Mandeloöl mit etwas Kaſtorol
führte eine Menge von dieſen Kornern durch den.
Stuhl ab. Die auf den Gebrauch dieſes Oels er-folgte Beſſerung veranlaßte mich, daſſelbe eine ganze.

Woche
v) An Account of the Effeets of the Strammonium TI

or gornApple by Henjamin Ruſh, M D Prolſeſſor of Chemiſtr/the College otf Philadelphia. M. ſ. Trausactions of the Ame-mn

rican Philoſöphical Society. Vol. J.
J

JIm Anhang au einer Abhandlung de Vegetabilibus vene.
natis Alſatiae, von F. A. Guerin. ato. Strasb. 1766.Il
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Woche lang ſortſetzen zu laſſen; allein dasZittern an
den Handen brach noch manchmal aus, und, dabeh
wurde das Kind blind und blodfinnig; die Pupillen
wurden ſehr erweitert, und es zupfte an den Faſern

ſeiner Bettdecke, und uberhaupt war alles um daſſelbe

her ſo beſtellt, wie beh einer, in letzten Zugen liegen-
den, Kranken.

Da man fich mm verſichert hielt, daß durch die
Oelmixtur alle im Darmkanal beſindlich geweſenen
Saamenkerne fortgeſchafft waren; ſo vermuthete doch

Dr. Rufh, die Zufalle der Kranken wurden von eini
gen, noch im Magen liegenden Kernen unterhalten.

Daher gab er dem Kinde ein ſtarkere Doſe vom
Brechweinſtein, durch welche noch achtzig Stechapfel—

kerne ausgebrochen wurden; indeſſen da nun die
Blindheit und die Betaubung noch immer anhielten;
ſo wurde das Brechmittel nochmals genommen, und
giengen wieder uber zwanzig Kerne hinweg, worauf
aber alle Zufalle verſchwanden.

Dr. Ruſh gtaubt, die Wirkungen wurden in
dieſem Fall noch heftiger geworden feyn, wenn die Ker

ne friſcher geweſen waren; denn ſie waren, wie es
ſchien, noch von vorhergegangenem Jahre und von
harter und treckner Beſchaffenheit gewefen.

Jn einer Anmerkungſagt er, Dr. Bond und
Dr. qHarris hattan ihm erzahlt, wenn die ſtarkſten

Brechmittel ohne Wirkung geblieben waren; ſo hat.
te der Lmonienſaſt ſich ſehr wirkſam erwieſen.

Der Fall, den Dr. Lobſtein beſchreibt, war
ven ſelgender Art:

Zweyh Kinder zu Strasburg, Bruder und
Schweſter, erſterer ſechs und letztere neun Jahr alt,
aßen ohngefahr Abends um funfAUhr einige Stech-
apfelkerne.

E 4 Um
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Umq9 Uhr klagte das Madchen uber Mudigkeit,
und legte ſich zuBette. Seine Mutter fand es bald
darauf von einem Fieber befallen, wobey es im Schla

fe
redete, woraus ſie aber ſchloß, es ware ein Aus—

ſchlagsfieber auf dem Wege, weshalb ſie ihm etwas
Warmes zu trinken gab. Jn dieſen Umſtandenblieb
nun die Kranke bis 1.

Uhr fruh Morgens, da denn der
Knabe, der bey, dem Vater in einer andern Kammer
geſchlafen hatte, ebenfalls unruhig geworden war. Um

Uhr des Morgens, als Dr. Lobſtetn die Kinder
zum erſtenmal ſah, hatten ſie beyde haufige Zuckun-—

genim Geſichte, und beſonders die Wangen waren
geſchwollen. Die Lippen dunkelroth; die Augenlie—
der geſchwollen und geſchloſſen, und wenn man ſie off—

nete, ſo fand man die. Pupillen ſehr erweitert; die
Augen ſelbſt waren zuſanimengezogen. Jhre Haute
waren zwar aufgetrieben, aber dabey nicht hart.
Wenn man die Kranke anredete, oder ſie nur be—

ruhrte; ſo fiel ſie in haufige und heftige Zuckungen.
Beybeyden Kranken war die Zunge geſchwollen und
aus dem Munde hervorgetriebenund der Schlund
auſſerſt zuſammengezogen, ſo daß das Athmen kaumn
vor ſich gehen konnte. Allmalig ließen die Krampfe
nach, und in der bisher auſſerſt trocknen, heiſſen

Haut fand ſich einige Ausdunſtung ein; der Pulswarnoch geſchwind, aber weich. Die Kranken /ſtießen
alle Arten von Fluſſigkeiten von ſich, und ſchienen Pa
tienten, die an Waſſerſcheukrank ſind, ahnlich. Denn
bey der Darreichung einer Taſſe voll Getrank bemerk-

te Dr. Lobſtein, daß im Augenblicke, wo ſie nur die
Uppen beruhrte, ſie auch ſogleich heftigere Krampfe
bekamen.

Jndem nun Dr. Lobſtein die Urſache dieſer
traurigen Symptome noch immer ausfindig zu ma—

chen
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chen ſuchte, entdeckte er zufallig etwas von der Pflan
ze, die eben dies Ungluck verurſacht hatte. Deshalb
fieng er nun ernſtlich an, Brechmittel anzuwenden, ob—

gleich mit dem Erbrechen keine Saamenkerne vom
Stechapſel abgiengen. Allein mit Klyſtieren, die von
Zeit zu Zeit zwolfmal wiederholt wurden, waren Saa
menkerne dieſer Pflanze mittelſt erregter Stuhle ab—

gefuhrt worden. Der Unterleib der Patienten ſetzte

ſich nunmehr wieder ein wenig, und ihr Athmen

ward erleichtert, auch die Geſchwulſt im Geſichte ließ
nunmehr wieder nach. Jtzt wurde vorzuglich Limo-

nienſaft, mie auch Eſſig mit Waſſer, den Kranken
gegeben.

Bey einem zweyten Beſuche Dr. Lobſtein's,
Vermittags um 11. Uhr, fand er das Madchen et—

was beruhigt; jedoch erlitt es noch immer mit unter
Zuckungen. Die Kranke trank fleißig von mit Waſ—
ſer vermiſchtem Eſſig; der Puls war weicher, die
Ausdunſtung betrachtlich, und die Geſchwulſt des

Unterleibes hatte ſich geſetzt, und das Jrrereden war
auch nicht mehr bemerkbar, die Erweiterung der

Vupillen aber noch zugegen. Allein die Umſtande des
Knabens hatten ſichgar nicht gebeſſert.

DAbends um acht Uhr war das Madchen ſo

weit wieder hergeſtelltz daßes ſeinen Freunden eine
Beſchreibung von der Pflanze, von welcher esnebſt
ſeinem Bruder gegeſſen hatte, geben konnte. Die
Kranke hatte etwas mit.Erquickung geſchlafen; doch

waren die Pupillen noch immer ſo erweitert, daß

ſie ſich auch nicht auf die Annaherung eines Lichts

zuſammenzogen.

Der Knabe fieng nun auch an, ſich zu beſſern

und um 11. Uhr des Nachts ſchlug er die Augen auf,

und redete mit den Umſtehenden. Am folgenden

E“ 5 Tage
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Tage waren dieſe Patienten ziemlich wieder herge-

ſtellt.

Jch bin in der Beſchreibung dieſer beyden Fal.
le von Dr.Lobſtein abſichtlich etwas umſtandlich ge
weſen, weil die Abhandlung, welcher ſie beygefugt

find, ſelteniſt; was aber die Falle Dr. Fowlet's
betrifft; ſo verweiſe ich die Leſer auf dieSammlung,
worin ſie befindlich ſind, welche ſich wahrſcheinlich in
den Handen der meiſten Eugliſchen Aerzte befindet.

Man hat aus keinem unter allen den bisher be—

kannt gemachten Fallen zuverlußig erſehen konnen,
wie viel von dieſen giftigen Saamenkernen verſchluckt
werden konne, ohne das Lebenzu vernichten. Die
Wirkungen mogen ohne Zweifel wohl nach Beſchaf-
fenheit des Bodens, wo die Pflanze wachſt, und nach
der mehrern oder wenigern Reife, zu welcher die
Saamenkapſeln gelangt ſind, unterſchieden ſeyn.

Jn einem Fall, den Dr. Fowler beſchreibt,
wird geſagt, die Patientin,ein noch nicht vollig ſechs
Jahr altes Madchen, habe dreh Viertheileder Saa
menkerne eines reifen Stechapfels mittler Große ge—
geſſen; unb ich glaube, mein: Patient hatte deren ſo
viele, als ein Apfel enthielt, gegeſſen; indeſſen ſollt
as doch ſcheinen, daß in.Oſtiridien der Saame dieſer
Pflanze weit giftartiger ware,

weil,
nach Dr.Ander

ſon's) Bericht, die Saanſenkerne aus einem ein-
zigen

M. f. Edinb. Comment. Vol. V. p. 1G1. und meh
rere Beyſpiele giftiger Wirkungen von Stechapfelkernen
findet man auch in Murraiyje Apperat. Medicam. svo.
Götting. 1776. Tom.J. p.a56. wie auch in Dr.Nood.
ville's Medical Botany. Vol. IIp. Z38.

Lond. Med. Journal. Vol. X. p. 285.
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gigen Apfel ſchon hinreichend ſind, den Tod unmittel-
bar zu verurſachen.

Benpyhde Falle, ſowohl der meinige, als der von

Dr. Ruſh, zeugen von der Nothwendigkeit wirk.
ſamer Brechmittel unter ſolchen Umſtanden, und be-

weiſen zugleich, wie lange die Symptome unterhalten

werden konnen, wenn ſich noch dergleichen Saamen
im Magen verhalt. Jn meinem Fall wurden, wie

wir geſehen haben, verſchiedne Saamenkerne am zwey
ten Tage nach genommenen Brechweinſtein heraufge—
bracht, unerachtet die Patientin ſich, an dem Tage,

te. Und bey den Patienten des Dr. Ruſh entſtand
doch noch eine gleiche Wirkung von einer Doſe des

BDrechweinſteins nach Verlauf einer ganzen Woche.
Dem ungeachtet brachte ein minder wirkſames Brech
mittel, welches gleich nach verſchlucktem Saamen ge—

geben wurde, nur ein wenig Schleim herauf. Jch
habe alle dieſe obigen Falle darum hier beſchrieben,

damit jeder Arzt nur auf die baldige Fortſchaffung
bieſer giftartigen Saamenkerne bedacht ſeyn, und kraf
tige Brechmittel zu wiederholtenmalen, und laxie
rende Arzneyen und Klyſtiere anwenden moge.

Diefe Pflanze iſt itzt, da ſie zwar nicht inEnu-
ropa einheimiſchiſt, doch haufig anzutreffen. Unifer
Landsmann, Gerard ſpricht von derfelbenalsvon
einer ſeltnen und fremden Pflanze in England )ʒ
allein itzt iſt ſie ſo gemein bey uns, daß man ſie unter
unſern inlandiſchen Gewachſen trifft.

S. Jenſons Edit. oſ Geraras Herbear. ſol. Lond.
16zz. v. zas
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IX.
Beyſpiel eines waſſerſcheuen Patienten, von

Hrn. Simmons, Wundarzte ain Britti—

Kindbetter-Hoſpital.

Freytags, den 23. Auguſt, 1793, ohngefahrum 1

Uhr Nachmittags, wurde ich zu einer armen Frau,
Marie Streng, von 43 Jahren, die N. 11. auf dem
geuknersplatz wohnte, gerufen. Sie gab keine andern
Beſchwerden an, als daß ſie ſeit zwey Tagen keine
Fluſſigkeiten hatte zu ſich nehmen konnen, und ſo.
gleich, als ſie nur etwas davon an den Mund brach«

te, mit einer Art von Erſtickung bedrohet wurde; je—

doch konne ſie feſte Subſtanzen verſchlingen. Nur
eben, als ich zu ihr kam, hatte ſie einen Apfel ge-
geſſen, und ſie aß auch noch in meiner Gegenwart ein
Stuckchen Brodt.

Sie hatte keinen Stuhl, ihr Puls war natur.
licht derDurſt aber  auſſerſt peinlich. Jch verlangte,
ſieſollte verſuchen, etwas Wafferzu trinken, und ſie woll
te es auch thun, aber ſo bald brachte ſie nicht das Ge
faß nahe an die Lippen;als ſie ſchon mit heftigſter

Bewegung den Kopf zuruckzog, ſo daß ſie nichts in
den Mund bekam. Hierauf forderte ich ein Becken

mit Waſſer, und dies ſtellte ich ihr gegenuber ins
Geſicht, welches ſie uuſſerſt beunruhigte. Eine
gute Freundin von den Anweſenden glaubte, dieſe

Unruhe entſtunde aus der Vorſtellung, daß dies
Waſſer auf ſiegeſchuttet werden ſollte; allein das Be
tragen der Kranken bewies mir zur Gnuge das Ge
gentheil; ich bat ſie, ihr Geſicht dem Waſſer allma—

lig zu nahern. Sie ſuchte es auch zu thun; allein es
erfolgte das Namliche, als wie ich das Becken hielt.

Aus
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Aus dieſem ſchloß ich, ſie muſſe ohnfehlbar an
der Waſſerſchen leiden. Und bey naherer Unterſu—

chung erfuhr ich, daß ſie, ohngefahr vor zwey Mona-
ten, von einem tollen Hunde an dem Mittelfinger
der linken Hand gebiſſen worden ſeh. Die Verwun
dung war ſo unbedeutend geweſen, daß ſie gar nicht

mehr dran gedacht hatte. Der Hund war von ge—

wiſſen Leuten in der Nachbarſchaft, weil man ihn

fur toll gehalten hatte, getodtet worden.

Jch verordnete ihr, Wein in Subſtanz zu neh
men, und bisweilen zu wiederholen; Tages drauf
nahm ich den Dr. Hemming zum Beyſtande; wir

beſuchten die Kranke mit einander, und erfuhren, daß
ſie alles, was nur Arzneymittel hieß, ausgeſchlagen

und nur blos, in, mit Waſſer vermiſchtem Wein ge—

tauchtes Brodt ofters zu ſich genommen habe. Auf
unſre gemeinſchaftliche Bitte, daß ſie doch etwas zu
trinken verſuchen machte, verſicherte ſie, uns Alles zu
Gefallen zu thuri: allein obgleich ihr Durſt noch im
mer auſſerordentlich heftig ſey; ſo ware ſie doch nicht

zu trinken vermogend. Wir riethen ihr, aus einer
Theekanne etwas zu trinken: auch dieſer Verſuch ver—

ſetzte ſie ingroße Unruhe. Da wir nun einige Zeit
bey ihr verweilt hatten, nahm ſie einen Theeloffel
voll Waſſer und Wein aufeine ubereilte Art und. in

einer gewiſſen Verwirrung zu ſich. Dies veranlaßte

uns, ſie zu bereden, leine großere Menge zu ſich zu neh
men; ſie nahm nun etwasin einer Taſſe in die Hand,
brachte es mit Geſchwindigkeit an den Mund, und
mit großter Anſtrengung nahm ſie etwas davon zu
ſich; ſogleich aber darauf warf ſie ſich, gleichſam wie

von Zuckungen hingeriffen, ruckwarts ins Bette.

Wir verließen ſie mit der Verordnung, ihr ſo—

gleich ein Klyſtier zugeben, und den Tag uber eine

Unze
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Unze von der ſtarkenQueckſilberſalbe in die Oberſchenkel
einzureiben, wobey gleichwohl die Patientin ihr Opi.
at zu nehmen verſuchen ſollte.

Am25., nach halb 12. Uhr, Mittags, beſuchte
ich die Kranke wieder. Sie hatte vorige Nacht nicht
geſchlafen, phantaſirte, hatteden Schlucken, und ſpie
oöfters zahen Speichel aus, auch war ihr Schaum
vor den Mund getreten; den Puls konnte man nicht
ſpuren, das Klyſtier hatte einen reichlichen Stuhl
zuwege gebracht; das Opiat fort zu brauchen war ſie
nicht vermogend geweſen, und von der Queckſilberſal-
be hatte ſie ſich nicht uber zwey Drachmen einreiben
laſſen. Jhr Blick war wild, ihre Sprache veran—

dert, und alle Umſtande zeigten den nahen Tod an,
welcher auch dieſenNachmittag um drey Uhr, zwey
Stunden nachdem ich ſie verlaſſen hatte, erfolgte. Von
den Leuten, die bis an ihr Ende bey ihrgehlieben waren,
erfuhr ich, daß ſie ſehr ruhig geſtorben ſey, und ſie
noch kurz zuvor ohngefahr eine Pinte von Fluſſig.
keit weggebrochen,dieſeaber geronnenem Blute gegli
chen hatte.

Die Leiche zu offnen, wollte man nicht zugeben.

Aus dieſem Fall kann ſo wenig Belehrung ge
zogen werden, daß man billig das Publikum um Enr
ſchuldigung bitten mochte, ihn auf dieſem Wege be—

kannt gemacht zu haben, wenn dieſe hier beſchriebne

Krankheit nicht ſo ſelten vorkame, oder bereits beſſer
eingeſehen worden ware; alleinbey der noch ſo man—

gelhaften Eiulicht unfrer Kunſt, beſonders in Ruck.
ſichtauf die Pathologie und Behandlung der Waſſer-
ſcheu, ſcheint jeder richtig beſtimmte und zuverlaßig
beſtatigte Fall der umſtandlichen Bemerkung und
Aufzeichnung werth zu ſeyn.

Eint
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Eine gewiſſe Geſellſchaft, (Society for impro.-

vement of medical and chirurgieal Knovledge.)
die zur Verbeſſerung chirurgiſcher und mediziniſcher
Kenntniſſe zuſammengetreten iſt, hat einige wichtige,
von Dr. Hunter aufgezeichnete Falle in ihren neuer—
lichſt herausgegebnen Verhandlungen bekannt ge—
macht; und in der That wurde eine ahnliche Zuſam.
menſtellung von Beyſpielen, die man geraume Zeit
fortſetzen mußte, vielleicht zu einer glucklichern Be-
handlung dieſes hochſt trautigen Uebels, welches doch
bisher noch immer alle Verſuche, daſſelbe zu heben,
fruchtlos gemacht hat, ſehr viel beytragen.

Die geringe Abweichung des Pulſes von ſeinemnaturlichen Zuſtande, die ich in den erſten zww Ta—

gen,bey meiner Patientin wahrnahm, iſt auch in an
dern Fallen im Anfang der Krankheit bemerkt worden.

Wie wir geſehen haben, beklagte ſich die Pati—
entin uber ſehr peinlichen Durſt, ohngeachtet ſie keine
Fluſfigkeit ſchlingen konnte; ein Symptom, deſſen ich
doch in andern beſchriebnen Fallen dieſer Art nirgend
gedacht ſinde.

Neumunns Straße, den 23. November, 1751.

J

Beſhreibung eines ohne Zeugungstheile gebohr
nen Kindes. Vom Hrn. Edward Ford,
Wundarzte am Weſtmunſter-Hoſpital.

Rm. December,
1792, ward ich, ein Kind zu be

V ſichtigen, gerufen, welches einige Tage zuwor, oh
ne eine Oeffnung des Afters an der gewohnlichen

Stelle

nui
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Stelle zu haben, war gebohren worden, und mwo die
Exkremente ißren Weg  durch die Mutterſcheide nah-

men. Die auſſern Theile waren in ihrer Bildung
ungewohnlich klein; jedoch konnte man durch dieauſſere

Oeffnung der Harnrohre eine Sonde in dieBlaſe brin
gen. Allein einen Wegweiſer, und hinter drein eine klei—

ne Sonde, in den Kanal, wo die Exkremente herauska

men, zu bringen, war, wegen der engen Oeffnung,
ſchlechterdings unmoglich; und dabey fand ich, daß auch

keine der Mutterſcheide ahnliche Hohle zugegen war.

Man hatte beſchloſſen, einige Tage nachher ei—

nen Weg ſur die Exkremente an der gewohnlichen

Stelle des Afters durch die Kunſt zu machen, indem

man une Sonde in die widernaturliche Oeffnung ein
bringen und ſie ruckwarts treiben wollte, ſo daß ſie

unter dem Kukuksbeine hervorragen ſollte, und dann

auf dem Jnſtrumente durch zu ſchneiden, um, wo mog
lich, einen Ausgang fur die Exkremente zu erlangen,

und ſo den Beſchwerlichkeiten, welche aus der gegen
wartigen unglucklichen Struktur und Lage der Theile
nothwendig in der Folge hatten entſtehen muſſen; abzu
helfen. Man hatte die Zeit zu dieſer Operation be
reits feſtgeſetzt;z da vas Kind aber inzwiſchen krank

wourde; ſo hielt man es fur unnothig, ſie zu unter
nehmen.

Das Kind ſtarb, da es nur eben drey Wochen alt
war, und ich bekam Gelegenheit, deſſen Leiche nach

dem Tode zu unterſuchen. Dr. Jackſon, und der
Apotheker  chunt wohnten dieſer Section bey.

Das Erſte, was ich im Sinn hatte, war eine
ſolche Operation am todten Körper zu verrichten, wie

ſolche beym Leben des Kindes nothig geweſen ware.

Jndem ich nun dieſes thun wollte; ſo fand ich es
noch

J,



noch immer unthunlich, ein Jnſtrument von auſſen

her in den Maſtdarm zu bringen, bis die auſſern

Theile unterwarts erweitert waren, um die Oeffnung

zu entdecken, durch welche die Exkremente ausgeleert

wurden. Nach dieſer gemachten Erweiterung aber

bekam man die Oeffnung zu ſehen; und bey auf den
Unterleib mit der Hand gemachten Drucke kamen die
Exkremente haufig durch dieſe Oeffnung zum Vor—
ſchein.

Dann brachte ich einen Wegweiſer in den Af—

ter, und, da er hinterwarts hervorragto; ſo konnte

leicht darauf geſchnitten, und ohne viel Schwierigkeit
eine auſſerliche Gemeinſchaft mit dem Darm in dem
Theile, wo der After gewoöhnlicher Weiſe ſitzt, ge-
bildet werden.

Hatte man auch beym Leben des Kindes bey ihm
dieſe Operation machen konnen; ſo ware doch die Fra
ge geweſen, ob ſie vollig der Abſicht entſprochen ha-
ben mochte, dem großen, hier gegenwartigem Uebel
abzuhelfen. Es mochte wohl ſchwer geworden ſeyn,

fur dieauszuleerenden Exkremente den freyen Ausgang
durch dieſen kunſtlichen Wegzu verſchaffen; ja wenn
nuch dieſes Unternehmen gegluckt haben ſollte: ſo wur
de doch der Mangel  des Schließmuskels des Afters
ein unglucklicher Umſtand geweſen ſeyn, dem nicht leicht
durch dieKunſt wurde abzuhelfen geweſen ſeyn.

Jndeſſen aber ware die hochſt unangenehme Lage,

in welcher dieſes Kind. geboren war, immer Ent—

ſchuldigung genug, Alles zu verſuchen, was einige
Erleichterung verſchaffen konnte.

Nach gemachter Oeffnung des Unterleibes und
Abſondrung des Darmkanals vom Magen, fand man
alle Theile in geſundem und naturlichem Zuſtande, bis

F wir



wir zu dem Maſtdarm kamen, der widernaturlicher
Weiſe nahe an der Blaſe in die oben beſchriebne Oeffe
nung unter der Harnrohre ſich endigte.

Leber, Gallenblaſe, Milz und Gekroſe waren

alle naturlich und geſund beſchaffen.

Nahm man die Gedarme hinweg; ſo bemerkte

man auf der linken Seite eine ungewohnliche Erho—
hung, und dies war die linke Niere in einem wider—
naturlich großerm Zuſtande; wovon auch der Urin—

gang ſeiner ganzen Lange hinab, vorzuglich aber an
der Stelle ſeines Urſprungs und Ausgangs, nahe andem
Halſe der Urinblaſe erweitert war. Die andre Niere auf

der rechten Seite ſtach ſehr zur Linken ab; indem ſie
uberaus klein und flach und an Große und Geſtalt
einer gemeinen Bohne ahnlich war; ihr Uringänqgz

betrug in ſeiner Lange irgends einen Zoll und hieng mit
der Blaſe nicht zuſammen. „4

Die Nebennieren fehlten.

Die ubrigen im Becken beſindlichen Theile, die
Urinblaſe und der Maſtdarm, lagen, wie oben ge—

ſagt, dicht an einander, und der unterſte Theil des
Maſtdarmisganz an derHarnrohre an: allein beh der
genaueſten Unterſuchung, nach dem Urtheil des Dr.

Jack
8) AufderTab. J. Fig.J. des hierbeygefugten Kupfers ſind die

auſſerlichen Theile etwas ausgedehnt angegeben,
um die

widernaturliche Endigung des Aſters, die ein wenig un
ter der Harnrohre befindlich iſt, zu zeigen: g) zeigt eine

in die Harnrohre gebrachte Sonde; h) eine in den After
gebrachte Sonde; e) zeigt den Grund der Urinblaſe an:
d) den After; e) die linke Niere in ihrer widernaturlichen
Vergroßerung; und f) den unterſten Theil des linken
Harngangs.

Fiz. IJ. ſtellt die ungewohnlich kleine linke Niere vor



Jackſon und anderer gegenwartigen Herren; welche
ſeitdem das Praparat geſehen haben, iſt es ausge—

macht, daß dieſes Kind, welches kaum ein Madchen
genennt werden kann, weder Eyerſtocke, noch Gebahr—

mutter, noch Mutterſcheide mit auf die Welt ge
bracht hatte.

ceea
XI.

Schlagfluß einer Schwangern nebſt daruber an
geſtellten Betrachtungen von Herrn Philipp
Williams, Wundarzt zu Rugby, in War—

vickſhire, in einem Schreiben, dem Dr. John
Clarke, Lehrer der EntbindungsWiſſenſchafft

in

ELondon, mitgetheilt.

GNer ſolgende Fall, den
 ich Jhnen hier mittheile,

 ſcheintmir einiger Aufmerkfamkeit werth zu ſeyn;

nicht allein der merkwurdigen Lage der Kinder, ſon—

dern ailh der Umſtande wegen, welche den Tod der

Patieut n begleiteten.

Jch willzuerſt meine
Aufmerkſamkeit auf den

letztern richten, und. dann uber die erſtern Umſtande

meine Bemerkungen mittheilen.

Eine ſchwangere Frau, vielleicht von vierzig

Jahren, Mutter werſchiedner Kinder, hatte den letz.

ten Monat ihrern. Schwangerſchaft glucklich erreicht,
ohne daß ihr irgend etwasBedenkliches begegnet war.
Eines Tages, als ſie ganz geſund, ihre gewohnlichen
Geſchaffte zu verrichten, ausgieng, wurde ſie, bey ei—

ner maßigen Anſtrengung, plotzlich von einem ſo bef-
J 2 tigen

cr



tigen Kopffchmerz befallen, daß ſie kaum einen Stuhl
erreichen konnte; ſie ſank in denſelben, und blieb, oh—

ne ein Wort weiter zu ſprechen, ohne alle Bewegung.

Da ich ſie nun bey meiner Ankunft ganz entſeelt
traf, fuhlte ich ſogleich zuihr, und fand den Mutter—
mund bis zur Große eines Guldens geoffnet; wurde
aber durch den Eintritt des Ehemanns in die Stu—
be, (welcher nicht geſtatten wollte, daß etwas weiter
vorgenommen wurde) abgehalten, Unterſuchungen an
zuſtellen, was fur ein Theil des Kindes eintrate.

Dr. Baillie und Hr. Cruikſhank unterſuch—

ten hernach nebſt mir die Leiche auf ihrem Sections—
ſaale. Bey Oeffnung des Kopfes fanden wir alle
Hirnhohlen voll geronnenen Blutes, wovon ſogar et

was die Subſtanz des rechten Sehenerven durchdrun
gen hatte.

J

Bey der Menge des Blutes (denn ſie betrug
zwey bis 3. Unzen) und bey der Lage, wo es befind-
lich war, konnte man ſich gar nicht uber den plotzli—
chen Tod der Patientin wundern. Allein dieß ver—
dient doch alle Aufmerkſamkeit, Nachdenken und Un.
terſuchung, wie dieſe Blutergießung geſchehen kdnin
te. Die Patientin war gar nicht blutreich; und bey
ihrem Zufall hatte ſie ſich auch nicht im mindeſten hef
tig bewegt.

Konnte man nicht in dieſem, Fall annehmen,
daß eine Neigung zur Geburtsarbeit mochte eingetreten
ſeyn; und, nach der bekannten Verbindung zwiſchen
dem Gehirn und der Gebahrmuttter, eine ſtarkere Zu
ſtromung des Blutes gegen das Gehirn machen konnte,
als deſſen Gefaße zu ertragen fahig waren, wodurch
ſodann eine Zerreiſſung derſelben verurſacht wurde?

Daß
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Daß in der Gebahrmutter eine Veruandrung vor
gegangen ſeyn mußte, ſcheint ganz deutlich aus der
vorgefundnen Erweiterung des Muttermundes zu er

hellen.
Jch glaube nicht, daß dieſe Art des Eintritts

der Kinder noch jemals abgebildet worden iſt. Bey—

de Kinder, wie aus beygefugtem Kupfer?) zu erſe—

hen, traten widernaturlich ein, das eine mit dem—

Steiß, das andre mit dem Fuß.

Hier fragt ſich: wurde dieſer Umſtand die Ent—
bindung erſchwert haben? und welches Kind wurde
bey eingetretner Geburtsarbeit wohl zuerſt gebohren

worden ſeyn? Hochſt wahrſcheinlich ware die Entbin-
dung der Frau, ohne alle ungewohnliche Schwierig-—

keit, bey dieſer in der Gebahrmutter befindlichen Lage

der Kinder vor ſich gegangen. Hatte man nun dieWe—

hen ihren naturlichen Lauf nehmen laſſen, ſo ware,
glaub' ich, das, welches mit dem cintern eintrat,
wohl zuerſt gebohren worden. Denn obgleich der
Kopf des Kinds, deſſen Fuffe eingetreten waren, und
welches unter dem Hintern des erſten lag, zunachſt
am Grunde der Gebahrmutter zu liegen kam, und
folglich, wenn letztere ſich zuſammenzog, die in die

unge laufenden Fibern am allerſtarkſten auf daſſelbe

wurden gewirkt haben; ſo hatte dach, wegen der fkreis—

formigen Geſtalt, in welcher es lag, ſein Kopf, an

Statt auf ſeinen eignen Korper zu wirken, wahrſchein—

lich auf den Kopf des andern Kindes, welches mit
dem Hintern eintrat,und es herunter gedrangt, und
ſich entweder allmalig in eine runde Geſtalt gebildet,

und, bevor noch das erſte Kind zur Welt gekommen

83 ware,

v) G.Tab. II. woſelbſt die Buchſtaben, a, a, die Wande des
Unterleibs, und b. den Grund der Gebahrmutter mit
dem an ihm hangenden Mutterkuchen anzeigen.
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ware, eine vollige Ausloſung oder Evolution gemacht;

J

oder es moöchte mit ſeinem Kopf an der Stelle, wo er
itzt lag, geblieben, und, nach der Geburt des andern
Kindes, mit ſeinen Fußen zuerſt gekommen ſeyn.

Einer. von den obigen Umſtanden wurde, mei
nes Erachtens, gewiß eingetreten ſeyn, wenn man
die Entbindung der Natur allein uberlaſſen hatte.
Wurde man es aber aus Ungeduld nicht haben ab—

warten wollen; ſo iſts hochſt wahrſcheinlich, daß, wenn
der Fuß eingetreten gefunden wurde, dieſes Kindauch
zuerſt wurde zur Welt gebracht worden ſeyn; und in
dieſem Fall glaube ich auch nicht, daß der Geburt
des andern Kindes ſich die mindeſte Schwierigkeitin
den Weg gelegt haben wurde.

Hierbey konnte man fragen, ob nicht die im 38.
Kapitel des erſten Buchs Moſis, im 28. 29. und 30.
Verſe, erwahnte Geburt, dem hier beichriebnen Fall
ahnlich geweſen ſeyn mochte; und, obgleich. die Hand
des einen Kindes im Anfange der Geburtsarbeit am
tiefſten lag, doch, als der dickſte Theil des andern
Kindes unter dem Korper dieſes Kindes war, die

Hand ſith zuitkjog, und vbas andre Kind zuerſt
zur

Welt kani?“
ülul
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UII.
Auszug eines Briefes von dem Ehrwurdigen

Carl Perceval an Dr. Robert Perceval,
einen Kakerlaken betreffend; aus. dem

aten Band der Verhandlungen der konigl.

Jrrlandiſchen Akademie zu Dublin.
cNieſer Brief enthalt eine Beſchreibung eines eilf—

 jahrigen Madchens, Johanne Bern, kkein von
Statur, ubrigens aber von geſundem Anſehen, wel-

ches HerrPercepat zufullig in derFreyſchule zuDun
kerkin in der Gtuffchaft antraf; und deſſen Augen auf
eine ganz ungewohnliche Artgebildet waren.

t Undſo gieng auch deren Bewegung nicht

nach der naturlichen horizontalen Richtung von der
techten zur linken und von dieſer zur rechten Sei—

te, ſondern ſie.war. nach allen Richtungen zitternd, und
gewiſſermaaßen mit herausgetretenem Augapfel ſenkrecht

aufund unterwarts.

Die Seitenbewegungen waren ſehr unbedeutend

üüld kurz, es hatte das Anſehen, als wenn die Augen

an Bandern befeſtigt waren, von denenſiefich los

nn unn
g a reiſſen

4) Man darf mit allem Recht dieſes Naturſpiel einen

xd

25*

weiblichen Kakerlaken nennen.

Der höchſt auftnerkſame Beobachter ſeltner Naturer
ſcheinungen und dabey vorkommender Varietaten, Herr
Hoftr. Blumenbach, hat in feiner Mediz. Bibliothek
(2. B. 3. St. S. 537.) zwey Savoyſchen Kakerlaken,

welche er ſelbſtzzu. Chamouni, in Geſellſchaft des jungern

Hrn.de Luc, genan unterſuchte, aufs ansfuhrlichſte be
ſchrieben.

Ferner hat auch Hr. Hofr. Siebold einen Kaker
laken, der uberaus lichtſchen war, ſo daß er Sonnen

oder
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reiſſen wollte. Das Madchen kann nicht leicht in
die Hohe blicken oder irgend etwas uber ihren Augen
ſehen; und wenn ſie lieſt, welches ſie ohne Anſtoß odet
Schwierigkeit zu thun vermogend iſt; ſo geſchieht es

von unten auf, ſenkrecht aufwarts, und ſie legt ſich quch
das Buch auf dieſe dazu erforderliche Weiſe.

Der ganze Augapfel iſt von rothlicher Farbe.

Das Weiſſe des Auges iſt mit hellern rothen Streifen
durchzogen; die Regenbogenhaut iſt gleichſormig dun—
kelroth, undfallt etwas ins Braunlichte; beyde Augen
aber ſind ſchwach und waſſericht; und wenn ſie vom Licht
abwarts gekehrt werden, zeigen ſie ſich lebhafter und
feuriger, als wenn ſie gegen daſſelbe gerichtet ſind.

Herr Perceval fand, daß das Madchen ſehr
gut leſen, aber weder nähen, noch ſtricken, noch ſpin
nen konnte, ob es ihm gleich ammaturlichem ſchlichten
Verſtande gar nicht fehlte. Jhre Haare ſmd, wie
Flachs, aber viel weiſſer vonFarbe.

Den
oder helles Lampenlicht nicht vertragen kennte, von Wirz
burg geburtig, entdeckt. Dieſer war 1787. ſiebzehn Jahralt, wurde abex von dem jungern Herrn Siebold
nur ohngefahr eilf Jahr alt geſchatzt.

Herr Profeſſ. Pickel hat ebenfalls neun ſolche weiſſe
Menſchen,mit weiſſem Haar, und rothen Augen, nan
lich vollkommne Kakerlaken im Wirzburgiſchen entdeckt;
die man auch im zten B. 1. Bti, der Blumenbachiſchen
Vibliothek S. 1617. beſchrieben ſindet.

Auch in Gotha haben Hr. hofr. Buchner, und Hr.
Dr. Buddeus einen vierjahrigen Kakerlaken ange
troffen. S. 170. des nur erwahnten Stucks der mediz.
Biblioth. beſchreibt Hr. Dr. und Ceibarzt Rhode ei
nen Daniſchen Kakerlaken, und wir werden bey einiger
Aufmerkſamkeit wahrſcheinlich dies Naturſpielin der
Zukunjt noch haufiger eutdecken.

d. Ueberſ.
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Den Aufſehern war dies Madchen aus einer

Erziehungsanſtalt in der Grafſchaft Longford, im
nordlichen Theile Jrrlands, zugeſchickt worden.

Das ganz Beſondre dieſes Falls beſteht in der

Bewegung der Augen; denn die Rothe der Regen—

bogenhaut des Auges, nebſt der weiſſen Farbe des

Haars, bezeichnen deutlich, daß er unter die Natur.
ſpiele“) gehort, welche von einer weiſſen Farbe desPig
ments des Auges, nebſt der Farbe des Haares, ab.
hangen.

beſchrieben.

Solche Falle hat Dr. Hunter, und vorzuglich

Herr Hofr. SBlumenbach zu Gottingen ſehr ſchon

F xiit.
Wir berufen uns wegen dieſes Ausdrucks auf das An

ſehen Dr.Hunter's, welcher in ſeinem Eſſay on the

Colourof the Pigtmnentum ot the Eye in diſterentAni-
mals, bemerkt hat:

„daß die Abweichung von Farbe am auffallendſten
„ſey, wenn eine weiſſe ins Auge fallt, wo entweder die

„ganze Gattung ſchwarz iſt, wie bey den Krahen oder
„den Staaren; oder wo nur ein gewiſſer Theil derGat
atung, (jedoch fur beſtandig) ſchwarz iſt, wie ein weiſ

5ſes Kind von ſchwarzen Aeltern gebohren; ein vollkom
„men weiſſes Kind, deſſen Haar auch weiß iſt, und das
vauchein weiſſes Pigment hat, ob es gleich von weiſſen
„Aeltern ahſtammt, muß in ſo fern, alg ein Naturſpiel,
oeben ſowohl, als die andern, betrachtet werden, Alle
„dieſe Naturſpiele, ſetzter hinzuz z. B. der weiſſe Ne
„ger, das ganz wriſſe Kind von weiſſen Aeltern, die

Joweiſſe Krahe, der weiſſe Staar,dieweiſſe Maus u. ſ. w.

„haben ebenſalls ein weiſſes Pigment, welches mit der
Farbe der Haare, der Fedein und Haut ubereinſtimmt.
WM. f. Oblervations on certain Parts of the Animal
Oeconomy. by John Hunter. ato. London. 1786.

pag. 204.
un) Vid. Joh. Fridr. Blumenbechii de oculis Leucae-

tliopum et Iridit motu Commenttat. ato. Goettin-
zxar. 1786.
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XIII.
Ein Verſuch, mit Zuverlaßigkeit diejenigen Ver-

letzungen des Kopfes zu beſtimmen, welche

das Anbohren der Hirnſchale nothwendig er—

fordern; von Sylveſter O Halloran,
Squire, Ehrenmitgliede des koniglichen Kol—
legiums der Wundarzte in Jrrland, und
beſtalltem Wundarzte am Graftichen Lime·
rick- Hoſpital.

Neon fingendum aut excogitandum, ſed inveniendum,

quid natura faciat aut ferat. D

Baconm.

SMenn man das uber beſondre Krankheiten verbreite-

 te Ucht, nach der Anzahl der beruhmten Man—

ner, die ſich damit beſchaftigt haben, ſchatzen könnte;
ſo ſollte man ſchließen, daß diejenigen Zufalle, welche

auſſerlich dem Kopfe zugefugt werden, da ſie von den
Tagen Hippokrates, bis auf unſre Zeiten mit der
großten Aufmerkſamkeit beobachtet worden ſind, am
allerdeutlichſten eingeſehen werden mußten. Dem
allem ungeachtet aber, ſogroß auch unſre Verbind
lichkeiten gegen die Alten, und gegen ſo wiele vor-
treffliche und gelehrte Neuere und Zeitgenonen ſeyn
muſſen, iſt doch unſre Bekanntſchafft mit dieſem fur
die Menſchheit ſo wichtigen Gegenſtande noch immer
ſehr unvollkommen. Man hat dieaufKopfverletzungen

folgenden Uebel gar noch nicht recht deutlich aus einan
der geſetzt, noch ihre Symptome, noch ihre Behand
lungsweiſe, zuverlaßig genug beſtimmt; ja ſelbſt die
Anwendung des Kopfbohrers iſt noch bis itzt nicht be
ſtimmter angegeben, als ſie es vor einem ganzen
Jahrhundert war.

Der



Deer verſtorbne Pott, ein ſo unermudeter und
genauer Beobachter, als nur irgends ein Zeitalter oder

eine Nation aufzuweiſen hat, beklagte ſich uber die
Unſicherheit und Dunkelheit, welche in dieſem Theile
der Wundarzneikunſt noch immer herrſchte.

Durch genaue und unermudete Beobachtungen

und durch eine ausgebreitete dreyßigjahrige Praxis in
dieſem Kapitel glaube ich mich in' Stand geſetzt zu
ſehen, es unter der Begunſtigung der Akademie wagen

zu durfen, einen Gegenſtand aus einander zu ſetzen,

welcher in der praktiſchen Wundarzneikunſt noch der

ſchwerſteund verwickeltſte iſt.

Das Anbohren der Hirnſchale oder die Trepana
tion iſt ſehr alt; indem ſie. aber in ſehr enge Granzen
eingeſchrankt war; ſo wurde ſie ſelten, ohne die groößte

Behutſamkeit, und Vorſicht unternommen; dennman
unterſagteſieuber, und nahe an den Nathen.in der

Nahe des ſchuppigen Beins, und am Hinterhaupts.
beine oder nahe in deſſen Gegend.

Dieſer Umſtand erklart uns eine Anekdote aus
der: alten Geſchichte ſehr gut: denn Connor Mac
Neaſſa, Konig von Ulſter, der großmuthige Beſchu—

tzer derGelehrten zu ſeiner Zeit, ein Zeitgenoſſe des:
Julius Caſar, hatte in berSchlacht einen Hirnſchalen
bruch erlitten, und ſein oberſter Wundarzt weigerte

ſich, dieſe Operation eher zu unternehmen, als bis ihm

die Erſten des Volks ſeine Sicherheit gewahrten, im
Fall dieOperation fehl ſchlagen ſollte.

Jndeſſenhat die.Erfahrung des letztern und des
itzt laufenden Jahrhunderts bewieſen, daß es ſehr we
nige Theile der Hirnſchale giebt; wo nicht im Noth
fall die Trepanation Statt finden könne. Gleich—

wohl aber hat dieſe. Belchrung, ſo wichtig ſie auch

J

iſt,
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iſt, keineswegs den Erfolgen, wie man hatte erwar—
ten ſollen, entſprochen: denn an Statt die Falle zu
beſtim nen, oder auch nur einen Verſuch zu machen,

die Falle anzugeben, auf welche ſie angewendet wer
den konnte, hat man ſeitdem beynahe in jeder, mit
ſchlimmen Zufallen verbundnen, ſchweren Kopfoerle-

tzung davon Gebrauch gemacht.

Recht einleuchtend und beſtimmt die Falle anzu
geben, in welchen ſie nur allein mit glucklichem Erfolge
fur den Patienten unternommen werden kann, ſoll der
Gegenſtand dieſer Blatter ſeyn.

Wir werden dieſe Bemerkungen unter zwey Ka
pitel bringen: Wahre Bruche-ber Hirnſchale, und
Ablagerungen auf die Flache des Gehirns oder ihre
Haute. Und dennoch hat mich ſelbſt in den wahren
Hirnſchalenbruchen eine lange Erfahrung uberzeugt,
daß viele derſelben keiner Operation bedurfen.

Daß dies ein Umſtand von großer Wichtigkeit
iſt, will ich ſo beſtimmt und deutlich, als moglich, er
klaren, und habe zu dieſer Abſicht, unter einer großen
Anzahl von Fallen, drey von den merkwurbigſten hier
aufgezahlt; und ich habe dies um ſo niel lieber ge—.

than, weil ein jeder derſelben ſeine eignen Symptome
mit ſich fuhrt, ob ſie gleich alle auf einen Puukt ab
zielen.

Erſter Fall.
Die Fr. Gregan fiel aus einem Fenſter auf die

Straße und bekam eine heftige Quetſchung am vor
dern Theile des Stirnbeins. Jch ſah ſie erſt am
drauf folgenden Morgen, da ich eine ziemliche Ge-
ſchwulſt fand, welche, dem Gefuhl nach, eine gewiſſe
Feuchtigkeit zu enthalten ſchien; da ich abex viele ſolche

Fal.



Falle unter Handen gehabt hatte, die ſich in vier bis
funf Tagen, durch die Anwendung mit geiſtigen Mit
teln durchnezt aufgelegter Kompreſſen, wieder geſetzt
hatten, ſo behandelte/ ich auch dieſen Fall auf dieſe
Weiſe. Allein die Geſchwulſt blieb, wie ſie war,
und in funf Tagen ſchlug ich die Oeffnung vor, wel.
cher ſich aber die Patientin widerſezte. Am ſechſten

Tage ließ ſie mich wieder rufen; die Geſchwulſt wat
noch die namliche, aber die Fluctuation nicht mehr ſo
bemerkbar. Jch machte alſo eine Oeffnung, und
leerte eine ziemliche Menge geronnenes Blut aus der-
ſelben aus. Die Krauke klagte dieſen ganzen und
auch den folgenden Tag uber Schmerz, und aus der
Wunde floß eine dunne, blutwaſſerige Feuchtigkeit.
Nun fand ich nicht nur den Knochen entbloßt, ſondern
auch einen mit einiger Vertiefung verbundnen Bruch.
Jch druckte mit dem Finger die Seiten des Beines,
allein dem Gefuhl nach blieb er feſt und der Druck
machte keinen Schmerz. Jch hielt die Wunde einige
Tage offen, und da ſich keine bedenklichen Sympto—
me auſſerten, ließ ich die Wunde allmahlig zuheilen,
welches auch binnen vier Wochen erfolgte. Der
Kranken empfahl ich, die verletzte Stelle wegen der
Zartheit der Narbe einige Zeit bedeckt zu halten.
Dieſen Umſtand aber vernachlaßigte ſie. Einige
Tage drauf lehnte ſie ſich bey ſcharfem Winde ins Ge
ſicht uber eine Gartenmauer, davon wurde ſie mit ei—

nem heftigen Schmerz angegriffen und bildete ſich ein,
der Wind habe ihren Kopf durchbohrt. Hierauf
ſchlief ſie wenig, und die Nacht hatte ſie in Fieber zuge-
bracht. Fruh Morgens drauf war die Stirn ſehr
geſchwollen, und aus der Wunde floß eine betracht—

liche Menge Eiter. Jrn einiger Zeit beſſerte ſich der
Zuſtand, und die Patientin legte ein Haftpflaſter auf
die Wunde, und hat ſich nachher nie wieder beklagt.

Zwey
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Zweyter Fall.
Samuel Haſte bekam eine Wunde auf dem

obern Theil des erſten Vorderhauptbeins, die zwey
Zoll lang mit einer Niederdruckung und einem Bruch
des Beines verbunden war. Ob man nun zwar den
Bruch nicht bezweifeln konnte, ſo entdeckte man doch

nur einen ſchwachen Eindruck, und die Seiten wider—

ſtanden dem Druck der Finger ganz kraftig. Vor
der Hand ſah ich keinen Grund zur Trepanation,
ſondern bemerkte nur die Symptome mit beſtmoglich-

ſter Sorgfalt. Jn einem Zeitraum pon vier Wochen

war das Bein bedeckt, die Wunde geheilt, und der
Mann iſt ſeit der Zeit immer vollkommen geſund ge—

blieben.

Dritter Fall.
M Namara bekam eine Wunde an der Stirn

nahe an der Seite der linken Stirnhohle. Jn we—
nig Tagen darnach wurde dieſer Patient ins Hoſpi—

tal gebracht, er hatte einen vollen Puls und klagte
uber heftigen Kopfſchmerz. Beny der durch eine klei—

ne Oeffnung angeſtellten Unterſuchung fand ich den
Knochen blos und rauh, uimd ſchloß daher auf einen
Bruch. Jch nahm die gemeinen Bedeckungen hin—

weg, und fand einen zwey Zoll langen Bruch in die
Lange, doch waren beyde Stuck noch in einer glei—

chen Ebene beyſammen, und die Knochen gaben dem
Druck nicht nach. Da eine. betrachtliche Blutung

gon

vorgieng, ſo verordnete ich keine Aderlaß, ſondern nur
aus Jalappe mit Salpeter verſetzte Pulver und die
Salzmirtur. Der Kopfſchmerz hatte am nachſten

Morgen noch nicht nachgelaſſen, daher verordnete ich,
ein großes Blaſenpflaſter auf.den Rucken zu legen

und es 24. Stunden liegen zu laſſen. Dies hob den

Kopf

EO
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Kopfſchmerz und  mit der Wunde gieng es auch

beſſer. Funf Tage darauf bekam der Patient heftige
Fieberſchauer, und ich wurde auf Erzeugung von Ei—

ter im Gehirn geſchloſſen haben, wenn ich in ſo vielen

Fallen dergleichen wahrgenommen hatte; allein kein
einziges Beyſpiel dieſer Art war mir bekannt. Genug,
der Kranke wurde nicht trepanirt. Die Rinde hob

mit der Zejt dieſe Zufalle und er iſt geſund fort.
gereiſt.

Nachdem nun, wie ich glaube, deutlich bewie—

ſen worden, daß viele Hirnſchalenbruche die Trepana
tion nicht erfordern, .ſo bleibt:noch ubrig, zwiſchen

dieſen, und andern dem Anſcheine nach leichten Bru—
chen, zu beſtimmen, welche dieſeOperation unumgang-
lich nothwendig machen. Jch habein meiner Praxis im
mergefunden, daß dieBruchederHirnſchale ſich an der
innern Tafel weiter

verbreiten, als an der auſſern,

und daßfolglich ſolche einfache Bruche, wie ich be—

ſchrieben habe, betrachtlichen Schaden innerlich ver—
urſachen konnen, indem auſſerlich alles gut zu ſeyn

ſcheint. Hirnſchalenbruche uberhaupt, nur ſehr we—
nige ausgenommen, werden viele Tage eben nicht
nntt ſonderlich bedenklichen Zufallen begleitet. Sie
ſind frey von Eiitzundung und Fieber, und die Ver—
ſtandeskrafte ſind auch nichtim mindeſten geſchwacht.
Allein nach Verlauf von zehn, zwolf, bis vierzehn
Tagen, wenn irgend ein Druck auf das Gehirn ent—

ſteht, wird der Patient trubſinnig, zum Schauer ge—

neigt, fallt in betaubende Schlafſucht und bisweilen
in Zuckungen. Die erſte Erſcheinung von irgend ei—

nem
dieſer  Symptome iſt der bedenkliche Zeitpunkt

von beunruhigenden Folgen, und nun muß man un—
verzuglich zur Operation ſchreiten.

Vier
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Vierter Fall.
J. O Mara bekam einen heftigen Schlag uber

die Mitte des linken Seitenbeins. Die Verletzung
wurde ſehr viele Tage von einem Wundarzt in der
Nachbarſchaft verbunden; da es ſich aber nicht beſ—

ſern wollte, ſo zog man mich daruber zu Rathe.

Jch fand eine dem Anſchein nach leichte Quet-
ſchung, mit einer Wunde, und den Knochen entbloßtz

ſchloß ich, es muſſe das Gehirn von einem Druck
leiben. Da nun am nachſten Morgen der Kranke
noch mehr betaubt zu ſeyn ſchien, offnete ich die Hirn
ſchalenbedeckungen, und nahm unterhalb einen be—

trachtlichen Eindruck in die Hirnſchale wahr. Die
Trepanation wurde ſogleich nach dieſer Oeffnung un
ternommen, der eingedruckte Theil in die Hohe geho
ben, man nahm einige kleine Splitter heraus, und
der Patient iſt noch heutiges Tages geſünd.

Funfter Fall.

Wvoill. OrVreii erhielt am obern Theile des linken Schadelbeins eine ſehr große Wunde, welche das
Bein beynahe zwey Zoll lang entbloßte, und um den
Mittelpunkt dieſes Beins war zugleich eine heſtige
Quetſchung damit verbunden. Man verband die
Wunde mit aller moglichen Sorgfalt und Vorſorge,
Fieber und Entzundung abzuhalten.

Alles gieng zwolſ Tage lang recht gut von Stat
ten, nur die Wunde uber dem Schadelbein wollte
nie ein recht gutesAnſehen gewahren. Um dieſe Zeit
bemerkte ich, daß der Kranke ſtille, murriſch, und
ſchlaſrig wurde. Jch unterſuchte nun den Kopfnoch

ge



genauer: ob aber gleich der entbloßte Knochen deut.
lich ſein Anſehen veranderte, und ich eine Abblatte—

rung erwartete, ſo war ich doch völlig uberzeugt, daß
kein Bruch vorhanden ware. Jch that allerley Fra—

gen an ihn. Er ſagte mir, daß ihn alles Gerauſch
beunruhige, und ſtellte ſich vor, der Schall wurde
durch dieOeffnung des Schadelbeins ſowohl als durch

die Ohren in den Kopf gebracht. Nun unterſuchte
ich die Quetſchung an der Seite des Kopfsnochmals
aufs ſorgfaltigſte: man hatte ſie bisher blos mit ei—

ner in Weingeiſt getauchten Kompreſſe verbunden. u
Jgtzt glaubte ich, eine dunkle Fluktuation zu fuhlen:
auf allen Fall.ward ich durch die Symptome veran—

I

laßt, dieſen Theil,.zuöffnen. Allein wie groß war mei
ne Verwundrung, da ich das Bein unterhalb nicht

nur zerbrochen, ſondern auf dem Punkt ganz in kleine
Stuckchen zerbrochen antraf. Jch trepanirte den Kran n
ken, auf der Stelle,nahm die kleinen Stuckchen heraus,
und andre hobich in die Hohe, daßſie einander gleich
kamen. Hierauf gieng alles wohl von Statten bis
guf die Wunde auf dem Wirbel, wodurch verſchied—

neAbblatterungen heraus giengen; ſie blieb auch,

nachdem die gebrochnen Theile ſchon geheilt waren,
noch viele Tage offen. Dieſer Mann wurde ſo gut J

unund munter wieder hetrgeſtellt als nur immer moglich u

war. wn

Nach dieſen Beweiſen allen, daß ſelbſt in vielen
Hirnſchalenbruchen man des Trepanirens uberhoben

ſeyn konne, was konnen wir dann erſt fur Vorwand
haben, dieſe Operation zu unternehmen, wo die Ver—

wundungen mit ſchneidenden Jnſtrumenten gemacht

worden ſind? Mir iſt keine Art bekannt, welche eine

ſolche der Natur angethane Gewaltthatigkeit rechtfer
tigen konnte, wofern nicht Symptome ausgetretenen

G Blu
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Blutes ſich auſſern, welche, meiner Meynung nach,
ſelten vorkommen, wenn die Hirnſchale ſelbſt ver—

letzt iſt.

Sechſter Fall.
Edward Power bekam durch einen Sabel

eine gefahrliche Wunde, die ſich vom oberſten Theile
des Stirnbeins abwarts bis zur linken Augenhohle
erſtreckte, eine lange und furchterliche Spalte bildete,
worin Knochenſtuckchen, Haute und Gehirn einge
klemmt waren. Dieſer Patient erlitt durch dieſe

Wunde, wie man ſich vorſtellen kann, einen haufigen

Blutverluſt. Er mußte hinter her faſt noch drey
Stunden unter freyem Himmel bleiben, und nicht
einmal ein Stuckchen von einem Leinwandlappen

war zur Bedeckung der Wunde vorhanden. Natur—

licher Weiſe mußte man Fieber und Entzundung des
Gehirns befurchten; und dennoch wurde dieſer Menſch
durch einPaar Aderlaſſe und einige andre entzundungs
widrige Mittel binnen funf Wochen vollig, ohne alle
Abblatterung oder die geringſte Operation, wieder her
geſtellt.

Dieſem wichtigen Fall kann ich noch einen ahn
lichen beyfugen, den uns La Motte in ſeinem
Traité de Chirurgie, Tom. ill p. 343. aufgezeich-

net hat, wo ein Mann mit einem Sabel ſo verwundet
wurde, daß das rechte Schadelbein, der lange Blutbe—
halter, und auch das linke Schadelbein ſich ſpalteten, und
die Verwundung von einem Ohr bis zum andern reich
te; und gleichwohl wurde dieſer Mann ebenfalls ohne
irgend eine angewendete Operation wieder hergeſtellt.

Nachdem wir nun obige ſehr wichtige Falle aus
einander geſetzt haben, mollen wir uber ſolche Bruche

unſre



unſre Bemerkungen anſtellen, wo die Operation ſo
gleich ohne allen Anſtand unternommen werden muß.

Und dies ſind Bruche, welche mit einem Eindruck der
Hirnſchale, mit oder ohne Wunde, vorgegangen ſinde

Denn ohne Ruckſicht auf dieHinderniß, welche, durch
ſolchen Eindruck auf dieHirnſchale, der Bewegung des

Gehirns nothwendig verurſacht werden muß, iſt es an
und fur ſich ſchon genug, wenn man ſich in den

meiſten Fallen nur die ſpitzigen und ſcharfen Knochen—

ſtuckchen vorſtellt, wie dieſelben der inimerfort gehen—

den pulſatoriſchen Bewegung des Gehirns widerſtehen,

die Haute nach und nach durchſchneiden, und endlich

das Gehirnſelbſt verletzen; indeſſen dies vorgeht, ha-
ben wir keineSymptome, welche die annahernde Ge—

fahr eheranzeigen, als bis keine Mittel mehr an
wendban ſind.

Die zwey hier ſehr von einander abſtechenden
Falle

merden meine Meynung erlautern und beſta-

tigen.

Siebenter Fall.

nen wichtigen. Hirnſchalenbruch, der mit einem: tiefen

Einbruck auf dem linken Schadelbein begleitet war;
die allgemeinen Bedeckungen waren nicht verwundet.

Das Madchen war vollig. bey Verſtande, jedoch der
Eindruck ſo tief, daß kin kieines Ey darin Platz ha—

ben konnte. So war. der Zuſtand beſchaffen, als
man es. eine halbe Stunde nach der erlittenen Ver
letzung zü mir brachte. Da ich ſogleich uberſehen

konnte, daß, dieſen großen Bruch oder Eindruct in
Ordnung zu bringen, drey bis vier Kronen des Tre—

pans erfordert werden mochten, ſo erbat ich mir zu
G 2 dieſer
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vieſer menſchenfreundlichen Unternehmung den Bey
ſtand noch zwey andrer Wundarzte. Jch ſonderte die
gemeinen Bedeckungen los, wiſchte das Blut ab, und
indem dieſe beyden Herren mit ihren Fingern die
blutenden Geſaße zuſammendruckten, fieng ich die Ope—

ration am unterſten Theile des Beines an. Hierauf
machte ich, oben in einer Linie mit dieſer erſten, die
zweyte Anbohrung; indeſſen konnte man doch mit den
zugleich angeſetzten zwey Hebeiſen das niedergedruckte
Stuck nicht aufheben. Nun wurden noch zwey Kro
nen an die Seiten in gleichlinichter Richtung
des Beinſtuckchens angebracht. Und indem nun vier
Hebeiſen auf einmal angeſetzt wurden, ſo erſtaunte ich,
mit was fur plotzlicher Schnellkraftdie niedergedruck—

ten Theile. wieder ihre vorige Stelle einnahmen. Ohn
geachtet dieſes ſo großen Bruchs in ſeinem Umfang,
und des Verluſts der Bedeckungen und der Beinſub-
ſtanz ſelbſt, welche durch vier Kronen des Trepans
entſtehen mußte, hat doch dieſes Madchen in der
Folge nicht die geringſten widernaturlichen Zufalle
erlitten.

Was aber dieſer Fall fur einen Ausgang genom
men haben mußte, wenn nirht. ſogleich Hulſe ange
wendet worden ware, wird aus folgendem Beyſpiel
erhellen.

Achter Fall.
Patrik Caſey wurdemit großer Gewalt von

ſeinem Pferde geworfen, wodurch er einen Bruch mit
einem betrachtlichen Eindruck an einer Stelle des
Stirnbeins bekam. Am nachſten Morgen drauf rufte
man mich zu dieſem Patienten; und da ich ſeine Lage
ſo bedenklich fand, war ich eben im Begriff, die Ope

tation
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ration vorzunehmen, als ein Wundarzt aus der Stadt
herein trat, welcher mir ſagte, er ware vom Herrn
des Patienten geſchickt, ihn zu beſuchen.

J

Die Niederdruckung war ſo ſtark, daß der untere
Rand des Bruchs unteriden unoerletzten Theil hinein—

getrieben war, und hier beabſichtigte ich eben meine

Operation, das abgebrochne Stuck los und frey zu ma
chen, um deſto geſchwuider. Allein dieſer Abſicht wider—
ſetzte man ſich; es wurde erinnert, däß das an einer ſo

niedrigen Stelle unternommeneTrepaniren einen großen

Uebelſtand zurucklaſſen wurde, und dieſe Abſicht eben ſo
wohl durch das Durchbohren des Beines am obern

Theile erreicht werden konnte. Jch widerſprach die—

ſer Meynung; aber vergeblich. Jch merkte, daß die
Segenwartigen Verwandten des Kranken, ſo wie

er ſelbſt wunſcht, auf die vorgeſchlagne Weiſe
zu verfahren. Daher trepanirte ich dieſe Stelle,
brachte das Hebeiſen darunter, konnte aber keinen Ein-
druck machen, weil die niedergedruckten Theile mit
dem Hebeiſen nicht zu erreichen waren. Nun ſchlug
ich eine zweyte Oeffnung am unternRande des Bruchs
vor, indem die erſtere der Abſicht gar nicht entſprach.
Dieſem aber widerſetzte man ſich. Man gab zu er—

kennen, daß, wenn eine Oeffnung gemacht wurde, keine
Abſetzung gebildet werden konnte, und daß der niederge
druckteTheil ſich allmahlich abſondern und wahrſchein-

lich mit der Zeit, wie es bisweilen zu geſchehen pfle—

ge, herauskommen mochte. Der Verband wurde auf
das ſorgfaltigſte abgewartet; allein die harte Hirn—

haut wollte nie ein recht gutes Anſehen bekommen;

jedoch war der Kranke bey gutem Muth und fuhrte,
aufſer nur uber das Geſchwur, weiter keine Klagen.

G 3 Das
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Das uble Ausſehen der harten Hirnhaut verant
laßte mich am 1ten, und nachmals am 17ten, die
Wirkungen des Hebeiſens wieder zu verſuchen, allein

es war auch itzt vergeblich. Der Patient war taglich
auſſer Bette.

Am 2aſten, als der Patient eine Weile aus dem
Fenſter ſah, empfand er leichte Schauer, beym Schla—
fengehn bekam er Hitze und fieberhaſte Bewegungen,
mar ſehr unruhig und bekam ein heftiges Zittern.
Dieſe Verandrung wollte man ſeinen zuweit getrie
benen Unternehmungen zuſchreiben.

Allein ich fur mein Theil ſah die Sache ganz an
ders an, undfurchtete traurige Folgen.

Nun belehrte ich ohne Zuruckhaltung die Umſtehen
den, daß dieſe bedenklichen Symptome nicht von Erkal-
tung, ſondern von dem ſteten und anhaltenden Druck auf
das Gehirn herruhren; und daß, wenn ja einige Hoff—

nung zuſeiner Herſtellung, die ich nun ſehr bezweifelte,
noch ubrig ware, es durch unverzugliche Hebung der Ur
ſache geſchehen; und wenn ſie dies wunſchten, wollte
ich mich doch von dem nun unangenehmen Geſchafte
nicht zuruckziehen. Jch machte nun eine zweyte Durch
bohrung und ſogleich trat das niedergedruckte Stuck
in die Hohe. Aber, leider war der Schaden bereits
auf den hochſten Grad geſtiegen. Dieſen und den
ſolgenden Tag ſchien der Patient viel erleichtert zu
ſeyn: allein Tages drauf Abends um zehn Uhr ſah
man ſeinen ganzen Hals, mit dunner blutiger, ausdem

Geſchwur gefloſſener, Feuchtigkeit bedeckt. Am fol—

genden Morgen war der Puls noch matter, und die
harte Hirnhaut ganz ſchwarz. Gegen die Nacht floß
die ſcharſe blutige Feuchtigkeit noch haufiger aus dem
Goſchwure, der Kranke fiel in leichte Konwulſipnen

und



uind Betaubung. Um zehn Uhr gieng Hirnſubſtanz

aus der Oeffnung, und der Patient verſchied mit dem
ankommenden Morgen.

Bruche mit Eindruck der Hirnſchale erfordern
immer ohne Aufſchub die Trepanation; und wenn man
auch gleich einige Falle anfuhrt, die ohne dieſelbe ge—

gluckt haben ſollen, ſomuß dies nur aus beſondern Um
ſtanden, worauf man ſich doch durchaus nicht verlaſſen
kann, erfolgt ſeon. Zum Beyſpiel, der Druck ware
ſo gleichformig, daß keine Spitze des Bruchs auf
das Gehirn preſſen kann. Jn einem ſolchen Fall kon-
nen freylich die Sachen ohne Trepanation gut ablau—

fen; allein haben wir denn irgend ein Symptom, wor
aus man dieſes ſchließen darf? mir iſt wenigſtens
keines bekannt. Jch weiß, daß viele wegen Vernach
laßigung der Operation geſtorben ſind, weil ſie vom
Anfange der Verletzung freh von Schmerz und Fieber
geweſen waren. Da nun uberdies die Trepanation un—

ter nur irgend geubten Handen eine ſichere Operation

iſt, ſo ſollte ken Umſtand den Wundarzt abhalten, ſie
zu unternehmen, oder ſie aufzuſchieben veranlaſſen.

Er hat bereits die glucklichen Folgen davon geſehn,
wenn ſie gleich anfangs unternommen wird. Nun
wird er auch wahrnehmen, was von der Natur ſelbſt

auch in den aus Vernachlaßigung oder Aufſchub ent-
ſtandnen klaglichſten Fallen zu erwarten ſteht.

Neunter Fall.
Jch wurde zu Patrik Kelly gerufen, welcher

verſchiedne Schlage auf das linke Schadelbein erlit—

ten hatte, und wodurch ein ſehr weit um ſich grei—

fender Bruch verurſacht worden, aber nur mit einer
leichten gequetſchten Wunde verbunden war. Dieſen
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Patienten hatte ein junger Wundarzt aus der Rach—
barſchaft bereits ſeit einiger Zeit beſorgt. Ohngefahr
nach Ablauf von zehn Tagen aber fand ſich ein hinfalli—

ger, ſchlafriger Zuſtand ein, die Zufalle verſchlimmer—

ten ſich, und als man mich herbeyrufte, war der Pa—
tient vollig ſchlaffuchtig, matt, und beangſtigt; und
zwar in ſo hohem Grade, daß ich die Operation
fur ganz vergeblich hielt, und ſchon geſonnen war,
gleich wieder zuruckzugehen. Jndeſſen da ich doch
bey mir ſelbſt uber die großen Unterſtutzungen der
Natur nachdachte, und erwog, daß es gewiſſermaaßen
wider meine Amtspflicht ſeyn wurde, gar nichts zu
unternehmen, ſo nahm ich dochdiegemeinen Bedeckun—

gen an dem innern Theile, wo der Eindruck am tief-
ſten war, hinweg, und trepanirteè ſogleich mit der
größten', unter allen meinen bey mir habenden Kro—

nen, die ich beſaß. Als,ich das Stuckchen des Bei-
nes herausnahm, brachtq ich das Hebeiſen ein, und

hob die eingedruckten Stuckchen in die Hohe, und hoff—

te, daß, wegen der Große der Verletzung, viele Bein—
ſtuckchen noch herauskommen wurden. Unmittelbar
hierauf ſchlug der Kranke die Augen auf, er lannte
mich, und konnte ſprechen. Jch hinterließ die nothige

Verordnung zum Verbinden, und verſchrieb dem
Pyatienten einige nervenſtarkende Arzneyen. Jn acht

Tagen drauf beſuchte ich den Kranken wieder, und
fand ein betrachtliches Beinſtuckchen abgeſondert. Jch
machte ſogleich uber demſelben einen leichten Einſchnitt
und zog es mit der Zange heraus. Am Morgen drauf
verſpurte der Kranke eine Schwache am Halſe und
Arm, auf der entgegengeſetzten Seite; und in der
Nacht wurde die ganze untere Gliedmaaße auch da«
von eingenommen. Jn wenig Tagen darnach nahm
ich noch zwey Stuckchen heraus, und dann noch eines.

Die nur eben erwahnte beſondre Lahmung hielt ohn.

ge-



gefahr vierzehn Tage an, und dann erholte ſich dieſer

Kranke vollkommen wieder.

Zehnter Fall.
Jch ubernahm die Kur des Patrikchaye's, der

bereits dreyzehn Tage zuvor einen Schlag auf den Kopf

erlitten, welcher auf den hintern Theil, nahe am obern

Theile des rechten Schadelbeines, und ſehr nahe an der
Verbindung mit dem Hinterhaupte, eine betrachtliche

Vertiefung geinacht, hatte. Auſſer dieſer Beſchadi—

gung war keine Wunde, ſondern nur eine ſo kleine
Deffnung zugegen, die kaum die Spitze einer Sonde
einzubringen verſtattete. Jn einigen Tagen traten die
Symptome eines eingedruckten Stuckchens der Hirn
ſchale ein. Jch fand den Patienten mit einem mat—

ten, ſchwachen aber doch ordentlichen Puls; er war
vollig ſchlaffuchti und konnte nicht ſprechen. Bey

dem Einbringen der Sonde in die erwahnte Oeffnung
fuhlte ich das in kleine Stuckchen zermalmte Bein,
und ich war wirklich einige Zeit verlegen, was ich in
Anſehung der Lage des Patienten und Beſthaffenheit
der Verletzung thun ſollte. Ich erklarte den Umſte-
henden. den Schaden fur todtlich, indeſſen wollte ich,
wennſie darein willigten, thun, was in meinem Ver
mogen ſtunde. Nachdem ich nun die Bedeckungen
und die Hirnſchalenhaut hinweggenommen hatte, fand
ich die Hirnſchale ſo tief eingedruckt, daß ich glaubte,
die Gehirnhaute ſelbſt mußten davon durchgeſchnitten
ſeyn. Konnte ich aber nur einen Theil des Bruchs
in die Hohe heben, ſo ſah ich mit Zuverlaßigkeit,
daß das ganze Stuck von ſeiner Umgranzung hinwegzu
nehmen ſeyn wurde,. Jch war auch glucklich genug,
mittelſt meiner Zange, Sonde und des Hebeiſens, in—

dem ich eines nach dem andern anwendete, einen Split
G 5 ter
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ſch zch P ſchghfgauf, und ſchien erleichtert zu ſeyn. Entzundungswid—

rige Mittel und die Rinde wurden nebſt einer kraftig
ſtarkenden Diat, welche beſonders in ſtarken guten
Bruhen, Sagou, oder mit Wein bereiteten Graup—

chhen, und init unter in Weinmolken beſtand, vorzug—

lich in dieſem Falle angewendet. Jn einiger Zeit
trat die harte Hirnhaut wieder in die Hohe, die an

gegriffenen Theile ſonderten ſich ab, die naturliche
Farbe ſtellte ſich wiederein, und der Kranke wurde
hergeſtellt.

Die nachſte Art von Kopfverletzungen, welche

das Trepaniren erfordert, iſt diejenige, woAblagerun-
gen auf die Haute des Gehirns, oder auf deſſen Ober
flache ſelbſt, entſtanden ſind. Ueber dieſen noch ſehr
dunkeln und traurigen Gegenſtand hat mein Freund,
der Wundarzt Deaſe, Mitglied der konigl. Geſell—
ſchaft der Wundarzte, in ſeinem ehemals dem Publi

kum mitgetheilten Werke?) viel Uicht verbreitet. Die
ſer Zuſtand iſt auch ohne allen Zweifel von der wich-
tigſten und bedenklichſten Beſchaffenheit. Und ich

kann mich ſelbſt nicht entſinnen, daß in meiner haufi—

gen und ausgebreiteten Praxis je ein Patient, der ſich

in dieſen Umſtanden befunden, er mochte trepanirt wor-
den ſeyn, oder nicht, hergeſtellt worden ware, ſondern

die
 Oobſervatiani on Wonnds of the Head.

ien
ter hinweg zu nehmen. Dadurch gewann ich mehr

Raum, und war auf dieſe Weiſe vermogend, die har—

te Hirnhaut von allem auf ihr liegenden Druck zu be—

freyen, ohne meine Zuflucht zur Trephine zu nehmen.

Sie war tief eingedruckt, und obgleich an zwey bis
drey Orten durch die Beinſpitzen verwundet, doch aber

nirgends durchgeſchnitten, ſie ſah aber mißfarbig und
war li aus. Der atient lu ierau dieAu en
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die trautige Scene ſich allzeit mit dem Tode endigte.
Ungeachtet aber ich mich uber ſolchen ubeln Erfolg
beklage, ſoll ſich darum doch niemand von der Opera—

tion abſchrecken laſſen; denn in dieſem Falt iſt ſie im—

mer unvermeidlich. Man kann auch Benyſpiele der
Herſtellung von derſelben beybringen; und wenn der
Wundarzt eine vorſichtige Vorherſagung macht, kann
ihm nichts zur Laſt fallen.

Dieſer Zufall iſt meiſt auf die Wunden der ge—

meinſchaftlichen Bedeckungen und die flechſige Haut
der Hirnſchale, und beſonders auf die letztere, ein
geſchrankt.

Die Symptome, welche die angehende Erzeu—

gung des Eiters anzeigen, fangen ſich insgemein im
Verlauf von acht Tagen, bisweilen wohl auch ſpater,
aber ſelten vor dem funften Tage, an: ſie beſtehen in
Uebelkeit, Kopffchmerz, ſtarkem Fieber, und heftigem
Schauer; die Wunde nimmt eine blaſſe Farbe an,

der Ausfluß wird blaß und dunn und die Hirnſchalen.
Beinhaut der Hirnſchale loſet ſich nach und nach immer
mehr los. Dies ſind die untruglichen Kennzeichen
des im Gehirn oder auf den Hauten deſſelben erzeug«
ten Eiters: undün dieſen Fallen iſt, ungeachtet des
traurigen Ausgangs, doch auſſer dem Trepaniren kein

anderes Mittel ubrig. Erfahrnen Wundarzten iſt gar
zu gut bekannt, daß das Eiter, ob es gleich unmittel.
bar unter dem Mittelpunkt der Erſchutterung ſich zu
bilden anfangt, ſich doch viel weiter umher verbrei—

tet. Um niun alſo zu einem guten Endzweck zu operiren, muß ich mehr als eine Krone der Trephine
anzuwenden empfehlen. Wenn zum Benyſpiel die er—

ſte Durchbohrung gemacht worden iſt, ſo wurde ich
gleich zur andern ſchreiten, und in dieſem Schnitt ein

Stuck



Stuck des erſtern Zirkels einſchließen, wodurch dem

Eiter der Ausgang um vieles erleichtert wird; und

wenn die harte Hirnhaut geoffnet werden mußte, ſo

konnte auch dies mit beſſerm Erfolg durch Erweiterung
der Wunde geſchehen.

Gehirnerſchutterungen ſollen, wie man annimmt,

insgemein den Trepan erfordern.

Dionis, ein grundlicher Schriftſteller des letztern

Jahrhunderts, ſagt: Verluſt der Empfindlichkeit und
des Verſtandes, wenn ſie unmittelbar auf eine hefti—

ge Kopfverletzung erfolgen, ſind hinlangliche Grunde,
unverzuglich die Trepanation zu veranſtalten; und er
beſtarkt auch ſeine Behapptung durch einen beſchrieb—

nen Fall

Pott beſtimmt zwar ſehr ſcharfſinnig diejenigen

Wirkungen, welche durch die Operation zu erlangen

ſind, namlich die eingedruckten Hirnſchalenſtuckchen in

die Hohe zu heben, oder dem Blut oder Eiter Aus
gang zu verſchafffn, aber er empfiehlt die Trepanation

auch, im Fall aur eine ſtarke Beſchadigung unmittelbar
Betaubung erfolgt; denn er ſagt: „ob dieſelbe gleich

„inSymptome der Erſchutterung ubergehn konnen,

„ſo kann eine Ergießung doch gleich auf die erſte Er
„ſchutterung erfolgen, ſo daß ſie ganz das Anſehen der

„erſtern mit ſich fuhrt, indeſſen die zweyte die wahre

„Urſache abgiebt.“ Allein was die Zuverlaßigkeit

der Ergießungen von Blut, Eiter oder Waſſer,
(denn mir find alle dieſe Arten vorgekommen) betrifft,

ſoo verurſachen ſie nicht unmittelbar, noch eben grade
in

J
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in einigen Tagen hinterdrein Betaubung oder Unem
pfindlichkeit.

Hirnſchalenbruche mit betrachtlichen Eindrucken,
Extravaſätionen und dergleichen, zeigen in vielen Ta—

gen keine bedenklichen Symptome; Betaubunig aber,
die unmittelbar auf einen Fall, Stoß oder Schlag er—

ſolgt, iſt ein zyverlaßiges KRennzeichen einer Er
ſchutterung, und blos von Erſchutterung allein. Jch
habe nicht mehr als drey Falle gefunden, und jeden
todtlich, wo die Symptome der Erſchutterung unmit
telbar erfolgten, wiewohl in jedem der Bruch und
Eindruck offenbar in die Sinne fielen. Allein dies
beweiſt nur, daß in jedem Fall die Verletzung ſo groß
war, daß die Hirnſchale noch nicht hinlanglich nachageben konnte, die Gewalt der Bewegung zu ver.«
nichten.

J

Jn todtlichen Fallen, wonach Kopfverletzungen Er-
ſchutterung des Gehirns die Urſache des Todes war, habe
ich allzeit,bey der Oeffnungder Leiche, folgende Umſtan
de gefunden: Die Hirnſchalenhaut, nebſt der Hirnſchale, war verletzt, die harte Hirnhaut war mit letz-
terer verwachſen, aber nur ſelten draf ich eine Blut—
ergießung an, und wenn ſich eine vorfand, ſo war
ſie unbedeutend, und mit keinem Jnſtrumente erreich-
bar. Mit einem. Wort, ich konnte nie eine Beleh—

rung erhalten, auſſer in denen, welche bald nach der
erlittenen Berletzung ſtarben,

wo ich bisweilen dafur
hielt, das Gehirn fulle nichtdieganze Hohle der Hirn-
ſchale aus. Noch muß ich hier beyfugen, daß man
Beyſpiele hat, wo Sprunge oder Falle von einer be—

trachtlichen Hohe auf einen feſten Boden, wo der Kopf
weit von der Stelle der Beſchadigung entfernt geweſen
iſt, alle die Symptome einer Erſchutterung hervorge—

bracht



r——

bracht haben. Mir iſt nur zu gut bekannt, daß man
die Trepanirung oft vorgenommen, und ſich der großen,

in dieſen Krankheiten bewirkten Kuren geruhmt hat:
aber eben ſo gewiß bin ich auch, daß, auf wie viel Ver
dienſt dieſe, Wundarzteauch ſonſt mit Recht Anſpruch
machen durften, ſie dennoch, indem ſie die Beſtre—
bungen der Natur eher vereitelten und die Geneſung
verzogerten, in Ruckſicht auf den einzelnen Fall kei
nes haben.

Die Gehirnerſchutterungen theileich in drey
Klaſſen

i) in toödtliche

2 in ſolche, die inWahnſinn ubergehn, und

z) in ſolche, die einer volligen Herſtellung
fahig ſind.

Aus dem, was bisher geſagt worden iſt, erhellt
daß ich in Ruckſichtauf dieTrepanation in dieſer Art
von Zufallen meineMeynung langſt beſtimmt habe.

Jch habe hier zwey ganz beſondre Falle zur Beſtar
kung derſelben beygefugt.

t0

Eilfter Fall.
Ein Herr wurde vom Pferde abgeworfen, und

ſprach- und ſinnlos nach Hauſe gebracht: man rufte in
dieſer Verfaſſung ſogleich einen Arzt herbey, der ihm un
verzuglich zur Ader ließ; da nun ſein ſchlaffuchtiger Zu-
ſtand anhielt, ſovermuthete man einen Bruch der Hirn
ſchale, und ließ mich rufen, Diegemeinen Bedeckungen

waren ſehr dunne, der Kopfwar glatt geſchoren, und es
konn

17
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konnte nichts entſchieden werden. Nach der allergenaue
ſten Unterſuchung aber wurde ich doch uberzeugt,
daß kein Bruch vorhanden ſey. Ueberdies waren dieSymptome den Symptomen eines Bruchs gerade ent
gegengeſetzt. Aderlaſſen, Blaſenpflaſter, Senfauf—
ſchlage u. dergl. wurden eines um das andre abge—
wechſelt, aber alles dies wyllte nichts fruchten. Der
Patient blieb in dieſer Verfaſſung zehn Tage, unterhaufigem Gewinſel, und ohne Vermogen, ein Wort
auszuſpeechen, ob er gleich Speiſe und Trank, und
was. man ihm gab, zu ſich nehmen konnte. Umdie—
ſe Zait nun ließen ſich wieder Strahlen von Vernunft
blicken, und die. nunmehrigenSymptome wieder Hoff-
nung zur Beſſerung faſſen, und in ſehr kurzer Zeit
wurde er auch wirklich wieder vollkommen hergeſtellt,
wie er denn auch hernach in Anſehung ſeiner Geiſtes—
und Korperkrafte viele Jahre in dieſem glucklichen
Zuſtande geblieben iſt.

Zwolfter Fall.
2

Herr M. wurde ebenfalls vom Pferde gewalt-ſam mit der Stirn gegen das Steinpftaſter geworfen.
Hierbey betam.erauch noch einen Schlag vom Pferde
auf das hintere Theil des rechten Schadelknochens,

wodurch derſelbe entbloßt worden war. Man hatte
ihn ſprach- und ſinnlos aufgehoben. Es wurde ihmreichlich Blut gelaſſen, und in den folgenden zwey
Tagen bekamer reichlich ausleerende Mittel; aber
alles dies bewirkte nicht die geringſte Beſſerung. Jch
wurde alſo auch zum Beyſtand angenommen; und aus
der bereits oben mir gegebnen Beſchreibung des Falls
war ich uberzeugt, daß kein Bruch zugegen ſey. Der
Puls war, wie gemeiniglich in ſolchen Fallen, lang—

ſam
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2

ſam und voll; der! Kranke achzete oſters, und fuhrte
ſeine Hand haufig zum Kopf.

Die Erfahrung hat mich gelehrt, daß ſtarke Aus
leerungen in dieſer Art von Krankheiten den guten
Abſichten nicht entſprechen, daher gab ich dem Kran
ken nervenſtarkende Mittel, und ließ ihn nebenher
einen kalten Aufguß von der Rinde, und zu ſeiner
Nahrung Kulbfleiſchbruhe, ſchwache Rindfleiſchbruhe,

und Weinmolken nehmen. Binnen zwey Tagen
wurde ſein Puls ſtarker, gegen die Nacht aber nahm
ſeine Unruhe und Aengſtlichkeit zu. An einem nach—

ſten Morgen brach er plotzlich in eine ſo wuthende
Raſerey aus, daß er kaum im Bette zu erhalten war,
und man mich deshalb zu Hulfe rufte. Jndem ichdie
Sache erwogen hatte, glaubte ich, hier konne nichts dien—

licher ſeyn,als dieſe Symptome mit beruhigenden
Mitteln zu beſanftigen, und ließ daher unverzuglich
dergleichen hohlen, und gab ihm ſelbſt eine Doſe ein;
und da er in einer halben Stunde ruhiger wurde, ver-
ließ ich ihn mit der Verordnung, wenn dieſer Anfall
wieder ausbrache, auch ſogleich die Doſe des Mittels
Ju wiederholen. Fruh Morgens um funf Uhr mußte
auch wirktich das Mittel wieder gegeben werden.
MNun blieb er ruhig, ſein Zuſtand ſbeſſerte ſich ſehr,
und er kam auch wieder! vollig zu Verſtande. Kurz,
drey Tage darnach verließ ich ihn vollkommen wieder
Hergeſtellt. Die Wunbe am Kopfe heilte in einigen

Tagen auch vollends zu, und er wurde vollig
geſund.

2

Aus dieſen bisher angezeigten Fallen und Be
merkungen laſſen ſich folgende Schlußfolgen here

leiten.

Er



Erſtens: Vielen Hirnſchalenbruchen iſt die
Anwendung der Trephine zu entrathen.

JecZpyeytens: Hibgegen
erfordern gewiſſe dem

Anſcheine nach, leichteBruche unnachlaßlich die Tre—
panation; in ſolchen Fallen iſt die innere Tafel der
Hirnſchale gemeiniglich:mehr als die auſſere beſchadigt,
und die ſchlimmen Symptome pflegen immer nicht

eher, als bis /nach Verlauf von vierzehn Tagen nach
erlittener Verletzung ſich zu auſſern.

Duittens: Bruche mit Eindruckungender Hirn.
ſchale verlangen die Anwendung der Trephine, und
mit uüter hat  man

veiſchiedene bewundrungswurdige

Jalle! derHerſtellungvon  dieſer Art gehabt.
i5

Viertens: Eiterablagerungen auſ dieHirnhauu—

te,oden:dusHirn ſelbſt, erfordern die Trephine, wie
wohlidie Operatiyn ſelten guten Erfolg hat.

Sulnfiens Hirnerſch tierlilgen die ſih burch
numlttelbare! Betauvungj unß VUnempfindlithkeit aus
zeichutit eerfordern ;nichtwie Anwendung!der Trephine,
ſie mmßeen Senn mit: deutlichem Eindruckt der Hirn
ſ ale whitntkiner Grgitſſunaverbunden fzyn, ſuelche

—DDhheii! Eyniptome verbotbriigen. 3 5
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Beſchreibung einer fiſtuldſen Oeffnung in der

ESeite, die ſichbis in die Magenhdhle ſelbſt
iſtreckte; von George Burrowes, d.vl.
W. Doct. und Mitgliedederkonigl. Jrrlan

diſchent Acabemie derAtritt
Nluf einer Fahrt nach Indien wurde einel! von den

 Unterbeamten der Oſtindiſchen Geſellſchaft mit ei

nen ſtumpf igeſpitten Jnſtkrment auf der rechten
Seitezwiſchen dem Kuorpel der achten Ribbe ſo vee
lebt, daß die daburch. netorſichte. Wundebii in die
Magenhohle eingedrungen war.

nd nt
Es erſolgte hierauf Fiebeijnd Entzundung,dir

ſehr geraume Zeitanhielteiil irnachdem:fichuntbte
Entzundung zwgrperlgrenhatta blieb dech ftge Oeff.

d

uimng zurugh, djurchwelchtn Venn det. änvieieidt gn

brachte, Meißeh herausgegogennguurhe,eina
Zluſligkeit ntn Worſchrin tarn;a diemander /ini
fich Au ſchlibfenzogen! ſichn ſürück., unb mianiekvlinte

if pe w f f gl Pur ann nnesau nf flede ud nn Heiſ, —ewürde alfs dein Patienten girüthen. it gfnunng
D5h

nurbeſtandig zugeſtopft zu halten: und dies befolgte

er auch ſtets, wahrenduſuinats Lebens, zog auch den
Meiſſel nie heraus, als nur die Neugier zu befriedi—

gen, oder wenn er den alten mit einem neuen verwech
ſeln mußte.

J
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t  DifiſtuloſeOeffnung  bettug inl: Umfang ein

Prittheilvom Zoll:  Der Meiſſel beſtandgemieinig

ſichans ſehr dichtezuſammengedrehter Baumwolle.

ESchon ſieben und
zwanzig Jahre waren ſeit em.

pfaugener Wunde verfoffen„als ich dieſen Mann zum

erſtenmal ſah. Es war ohngefahr im November 1790.
da er in das Arbeitshaus zu Dublin aufgenommen

wurde, war ſechs ünd fünfzig Jahr alt, allem Anſe—

hen nach geſund, und der offne Leib nebſt den ubrigen
Abſondbrungẽn und naturlichen Ausleerungrn giengen

ganz ordentlich von Statten. Wie es ſchien, war er
dem. Trunke und unordentlicher Lebensart auſſerſt er—

geben geweſen, wie er denn auch in ſeiner itzigen Lage

ofters betrünkent
war; indeſſen beklagte er ſich nie

uber ſeinen Zuſtand, oder irgend eine Beſchwerde,
ſondern gieng taglich auf ſeine Arbeit, oder mit aller
Kiſſtigkeit und guten Kraften zum Trinkgelag. Et
hatte ſich eilige Jahre, bevor ich ihn ſah, ein Einkom—
men zu verſchaffen gewußt, indem er zuDublin in der
Franzoſiſchekt Sprache Unterricht gegeben, da er zu

ſeiner zuvor getriebnen Beſchaftigung zu alt war.

Dieſer
Mann warauch aufeiner andern nachheri.

gen Seereife, ůebſt vielen auhern auf dem Schiffe, vom
Skorbut angefallen worden, und hatte daher alle Zah
ne velloren, ſelbſt bie Zahuhohlen der Kinnladen wa
ren

ganzlich verloren gegangen, dem ungeachtet aber

ſchien es, daß er vermoge ſtines verharteten Zahnflei-

J

H 2 ſches



ſches ſeine; Nahrung gut zermalmte; er aß auch mit
ſehr gutem Appetit, und erlitt nieeine Unverdaulichtkeit.

Wenn er nach dem Genuß von Milch, den Meiſ—

ſel aus ſeiner Wunde nahm, ſo kam auch ein Theil
derſelben vollig in ihrer Reinigkeit zum Vorſchein;

und der Patient bemerkte mehrmals, daß, wenn der
Magen lẽer vonSpeiſen war, und er dann den Pflock
Herauszog, etwas an demſelben hieng, das einen

ſußen Geſchmack hatte.

Jn der Oeffnung fuhlte er nie Schmerz oder

vom Genuß irgend einer oder der andern beſondern

Speiſe eine Beſchwerde.

Nachdem dieſer Kranke den Winter in dieſem

Arbeitshauſe zugebracht hatte, gieng er. aufs Land,

kam aber mit Ausgang des Herbſtes auſſerſt geſchwacht

wieder zuruck, indem er durch Strapazen,und unor—

dentliches Leben viel gelitten hatte. Von dieſer Zeit

an nahm ſeine Geſundheit immer allmahlich ab, und
obwohl ſeine Eßluſt noch ziemlich gut war, ſo,erlitten

ſeine Eingeweide doch eine anhaltende Schwache, bis

er ſtarb, melches ſechs Wochen nach ſeiner Zuruck-

kunſt erfolgte.

Bey der
Unterſuchung der Leiche dieſes

beſonhern

Patienten fand man die Wunde grade im Mittel-
punkt der großen Krummung des Magens, von da
ſie bis in deſſen Hohle gedrungen war;und von den
Verbindungen mit der Leber des Grimmdarmsund

den
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den allgemeinen Decken hatte ſich eine ſehr betracht-
Uche Verengerung gebildet. Dadurch hatte der Ma—
gen das Anſehen eines doppelten Beutels mit der in

der Mitte befindlichen Oeffnung bekommen: der Zwolf.
fingerdarm war noch einmal ſoweit, als der Grimm—
darm, und ſchien gewiſſermaaßen die Stelle eines
zweyten Magens vertreten zu haben.

Der Grimmdarm war feſt mit dem unternThei
le des Magens mittelſt einer bandartigenSubſtanz

verwachſen, welche wahrſcheinlich durch die unmittel—

bar nach der Verwundung erfolgte Entzundung mochte
gebildet worden ſeyn. Die ubrigen Eingeweide aber
ſchienen alle, in ihrer gehorigen Lage, geſund, und na

turlich beſchaffen zu ſeyn.

Es war zu bedauern, daß, wegen der heimlichen
Abreiſe dieſes Mannes aufs Land, nicht mehr Bemer—

kungen uber deſſen beſondern Krankheitszuſtand hat.ten!gemacht. werden können, zumal da ſich wohl
ſchwerkich wieder ein ahnlicher Fall finden durſte,

wo ſo mancherley hatte unterſucht werden konnen.

Manwurde hiele zet B. die alleinige Wirkung des
Magenſaftes in die Nahrungsmittel, die Zuveriaßig

keir derWirkungen verſchiedner Arzneymittel, ſo lange

ſie un Magen eingeſchloſſen find, und Verſuche mit
betaubenden Mitteln anzuftellen Gelegenheit gehabt

haben.

Jndeſſen findet man auch ahnliche Falle in den

Memoirs de lAcademie Royale de Chirurgie, Tom.
IV.
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IV. p. i24. wo, auſſer zwey ſolchen Faullen, die von

Schenk (Obſ. med. ĩ. IlIl.de Vulner. Ventric. Obſ.

CxxI.)angefuhrtwerden; Fonbert derwahrt in ſeinem

Muſeum den Magen eines Mannes, der in Hotel
de Dieu zu Orleans verſtarb, welcher eine Oeffnung

von einer auſſerlichen Wundebekommen hatte, durch

welche er bey ſeinem Leben ofters verſchiediie Nah-
rungsmittel einzuſprutzen pflegte, und ſie eben ſo gut
verdauete, als wenn er ſie durch den Mund in den Ma

gen gebracht hatte.

Covillard beſchreibt in ſeinen Obſervations Jatro-
Ohirurgiques,Obſ. XLI. den Fall eines Solbaten, der
oberhalb und feitwarts inher Magengegend verwundet

worden war, wo durch dieſe Deffnung ſeine genoſſene

Nahrung herausgieng. Seine Wundarzte ſetzten ihn
aber mittelſt eingebrachter Meiſel in Stand, ſeine Nah
rung im Magen zu behalten: allein die.Magenwunde
ſchloß ſich nie, jedoch erlangte er nach und nach ſeine

Geſundheit wieder, war aber immer genothigt, einen
ſubernen Stopſel anzuwenden.

Bisweilen veranlaßte Covillard dieſen Menſchen,
ſeinen Stopſel in Gegenwart verſchiedner Kunſtver-
wandten herauszuziehn, da denn ohngefahrein doöffel

voll von unvollkommen verdaueter chyloſerSubſtanzaus

der fiſtuloſen Oeffnung zum WVorſchein kam wenn er

ein (hlas Wein trank, ſo wurde dieſes ſogleich durch

den namlichen Weg wieder ausgeleert. Jm ubrigen aber

hatte dieſer Maun ein holikommen geſundes Änſehen.

mn
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